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Einführung. 



Die Peraonen, dit Napoluoii nur wenige Augenblicke 
sprechen oder ihn jiur gü.iiz tlüclitig in seinen Unter- 
haltungen beobachten kannten, vermochten sich von ihm 
und seiner Eigenart kein richtiges und noch vid. veniger 
ön günstiges Urteil zu hildcn. £r erachien ihnen kalt 
und ahweisend, ja einigen sogar — und dies war nicht 
selten hei Frauen der Fall — unhöflich und uohedeutend. 
Bd manchen Gelegenheiten glichen seine Umgangsfoimen 
denen eines jungen, übermütigen Leutnants, dessen Er- 
ziehung Temachläsaigt worden war. Nichts deutete in 
solchen Augenblicken darauf hin, daß dieser Mann G^t 
und Wissen besaG ; er beging Unschicklichkeiten Qbei Un- 
schicklichkeiten I So fragte er zum Beispiel eine Dame 
nach ihrem Namen; als sie ihn genannt, sagte er grob; 
„Achl du lieber Himmel 1 Man hatte mir erzählt Sie 
seien hübsch I" . . . Einen fremden Gesandten, der ihm 
zum erstenmal vo^estelit wurde, begrfillte er mit den 
Worten: „Nun, amOsieten Sie sich gat in Paria?" . . . 
Und einen Senator: „Ach, wie kalt, oder wie heiß, oder, 
wie feucht ist es doch heute I" . . . 

Er nahm auf keinen tlenschen Rücksicht, erschien, 
wann es Ihm einfiel, in der von ihm eingeladenen Gesell- 
achaf^ erhob sich, wann er wollte, von der Tafel, tin- 
hekümmert dämm, ob seine Gäste die Mahlzeit bereits 
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begonnen hatten oder nicht: oft hatten sie nicht einmal 
die Zeit gefunden, ihre Semetten auaemanderzufalten. 
Napoleons Tischgespräche waren meist kurz und wenig 
bedeutend : er hielt sich nicht gern lange hei Tisch auE, 

Scharfsinn und Efine lioob.iclitunL-sgahe in seinen Ge- 
sprächen m hohem Mauc eisen, jedoch nur dann, wenn 
er alle diese Fälligkeiten r.ui Entfaltung bringen konnte. 
Dann war er beredt und geistsprUhend I Fachmlanei 
und Geistesgroßen waren oft sprachlos über die Leb- 
haftigkeit seiner Ideen, die bisweilen Gegenstände be- 
rührten und mit bewnndenmgBWflrdiger Klarheit aus- 
einanderlegten, welche im altgememen einem Staats- 
mann oder Soldaten fern hegen mußten. Hatte er einen 
oder mehrere senior würdige Partner gefunden, so war 
Napoleon unerschöpflich in seinen Unterhaltungen: er 
strümte förmlich uher von Ansichten und Gedanken. 
Dann vergassen die Personen, die mit ihm sprachen, 
daß sie Eich mit einem Herrscher, einem gekrönten 
Haupte unterhielten und. hingerissen von seinem Feuer 
und aemem Geiste, überließen sie sich ganz dem be- 
rauschenden Eindruck einer mt«llektaellen nnterhaltni^ 
Jeder glaubte mit ihm wie mit seinesgleichen zu sprechen, 
und jeder konnte mit ihm das Thema anschlagen, auf 
dem er am meisten zu Hause war: er ia.nd in Napoleon 
nicht allem einen veral;iiidigen Zuhuror suiiderii auch 
einen scharren KriLilior. Mit ihm sprach der Schnftsteller 
zum ^!;lj: if:L-ti^::i'r. der Künstler zum Künstler, der Staats- 
mann -.'.utr. ^Uiiüiui\mii. der Soldat zum Soldaten, der 
Mensch zum Menschen! 

Als Wielaad im Jahre 1806 von Napoleon mit 



einer Unterhaltung ausgezeichnet ward, war der Dichter 
von der Art und Weise, mit weichet dar Kaiser sich 
ihm gegenüber aussprach, cnlziicltt, und die Bewunderung 
für soviel Geist entriß ihm dio Wort« : „Sire, durch 

lassen Slü i»;.-!, vr.rj<.,>i.,i, dall IhwAi /.wei Tlirune ä;e- 
höreul Ich sehe in Ihnen nur noch den Schriftsteller . . . 
So werde ich also auch versuchen, dem Schriftsteller 
KU antwortet! 1" 

Nur die Philosophen fanden vor Napoleons Angen 
wenig Gnade. Brachte man das Gespräch auf Philo- 
sophie, so konnte man sicher sein, entweder hottigen 
Widerspruch oder — was noch schlimmer — gänz- 
liche Interesselosigkeit zu finden, und dann ging et 
entweder schnell auf einen andern Gegenstand über, 
oder er ließ den Sprechenden einfach stehen und wandte 
sich einem andern zu. 

Im allgemeinen jedoch riß Napoleon seine Zuhörer 
durch die Hannigfalligkdt eönea Wissens, den über- 
raadienden Scharfblick hei allen Beobachtungen und 
Anseinandersetziingen, durch die Beweglichkeit seines 
Geistes, mit der er von einem Gesprächsthema auf das 
andere überging, und durch die Tiefe seiaer Gedanken 
zur größten Bewundenmg hin. Dazu kam, daB er eine 
sehr melodische Stimme nnd SnSerst lebhafte Gesichts- 
züge besaß, deren Emst bisweilen durch ein anziehen- 
des Lächeln gemildert wurde. 

Außer Wieland standen noch viele bedeutende Män- 
ner, die mit Ffapoleon gesprochen, unter dem Zauber 
seiner IndiTidnalität Goethe, der Kanzler Friedrich von 
Malier, der preußische Gesandte Lomhard, der Florentiner 
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Miot de Milito, der österreichische Minister Metternich, 
Napoleons LoidcnKeKnOijsen ;uit ^.inkt-Ilclfna, Cirnof, 
der Dichter Cliateaubtirind, liciijiimin CuiisLml, G-ral 
Caulaincourt, die Engländer Vernon und Lyttelton und 
allem voran der berühmteste Historiker seiner Zeit, 
Johannes von Müller, spenden dem Kaiser das gleiche 
bewundernde Lob. 

Jobannes von Müller, dem Napoleon 1807 in Berlin 
den Vorschlag machte, als Berufenster seine Geschichte 
zu schreiben, sah in ihm den Inbegriff alles Großen. 
„Gott, ich sehe es," rief er begeistert aus, „hat ihm das 
Reich, die Welt gegeben I Nie wurde dies offenbarer 
als durch diesen Krieg (1806/1807), der, mit unbegreif- 
licher Unvorsichtigkeit geführt, ihm einen Sieg aufge- 
drmigsn hat, welcher nur jenen alten hei Arbela oder 
Zama vei^lichen werden kannl" . . . Und als er mit 
Napoleon gesprochen, beachloB er seine Auizeichnnngen 
liber diese Unterhaltong mit den Worten: „Durch sein 
Genie nnd seine unbefangene Güte hat et auch mich 
erobert!" 

Napoleon hat während seiner Regierung nnd spä- 
ter auf Sankt-Holcna seine Godanten mit so vielen 
Personen ausgetauscht, und die meisten, die mit einem 
Gespräch von ihm ausgezeichnet wurden, haben dies 
entweder in ihren Erinnerungen oder iU speziellen Anf- 
zdcbnungen darüber hinterlassen, so daB an Material für 
die Gespräche Napoleons mit Beinen Zeitgenossen krän 
Mangel ist; im G^enteil, man kttnnte zehn und noch 
mehr Bfinde damit fallen. Ich habe mich jedoch damit 
hegnflgt, unter diesem rdchbaltigen Stoff eine sorgfältige 



AnswaU' zu -treffen und sie ia drei Bände z 
zofasoen. Ich hoffe mit diesem Werke das Bild des 
großen Kaisers, das uns aus den „Briefen Kapoleons" 
herausgeschält wird, zu vervollständigen, denn was er 
schrieb und was er sprach war eng mit seiner Eigen- 
art verknüpft. Nur in ihr vermng man ihn unparteüsch 
und richtig zu beurteilen I 

Nicht immer sind die Gespräche, die Napoleon mit 
seinm ZeitgenoaBen. hielt, in einem Gewände - wieder* 
gegeben worden, durch das sie der Oeffentticbkeit In- 
teresse abgewinnen können. Viele der Verfasser waren 
zu weitschweifig, manche zu ungeschickt in der Wort- 
fühiung, und so muQte an den Originalen bisweilen ge- 
teilt und gekürzt werden, ohne daß sie natürlich ihre 
ursprüngliche Fassung einbüQten. Die Individualität 
der jeweiligen Verfasser ist stets bewahrt geblieben. 
Immer aber moQ bei den Gesprächen hinsiclitUch ihres 
größeren oder geringeren authentischen Wertes der Stel- 
Itmg der betreffenden Peraonen, die inederachrieben, 
Rechnung getragen werden. Viele waren entweder von 
zu groSer Bewunderung für [Japoleon hingerissen, oder 
sie liefien ihrer Phantasie zu freien Lauf, andere wieder 
waren von Eitelkeit, Neid und Haß beeinflußt So wird 
man z. B. ohne weiteres den Worten der Staatsräte 
Roederer, Girardin und Miot des Jlelifo glauben können, 
wäiu:end die Berichte der Sohauspicl(;rin (Jcorgo oder 
der Frau von Römusat nicht unantastbar sind. Den- 
noch sind einige dieser Gespräche zur Yervollstin- 
dignng des ganzen Bildes mit aufgenommen worden. 
Nur die allaofabelhaflan Wiedergaben der Herzogin von 
Abrantes, der Gemahlin Jnnots, fanden keine Au&iabme. 
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Im ersten Bande der „Gespräche" sind die wich- 
tigsten Unterhaltungen zusaminttiijjiitaBt, diu Napoloon 
bis 1807 mit verschiedenen seiner bedeutendsten Zeit- 
genossen gehabt; der zweite Band soll die Jahco 1808 
bis 1813 und der dritte Band die Jahre 1814—1821 nebat 
einem Petsoneoiegister des ganzen Werkes nmfasaen. 
Und dieser letzte, abschließende Band wird uns erst den 
Mann in all seiner Grüße, mit all seinen Vorzügen, Fe- 
iern und Schwächen vollkommen verstehen lassenl 

Genf, im Frtthjabr 1911. 

Friedrich M. Kircheisen. 
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Erster Band 



Digilizedliy Google 




Digilized By Google 



Der General Bonaparto und das Sfiflsfräulcin von Chas- 
tcnay in Chätilloii, i\:d ITdö. 



Im April 1795 hatte den General Bonaparte, der 
sich za dieser Zeit b« seiner FEunilie in Marseille auE- 
hielt, der BefeU getroffen, siob zur Westannee eu be- 
geben, um dort ein lEommando unteF Hocbe m flier- 
nabmen. Dies war durchaus nicht nach dem Wunsche 
üapoleons, und er schob die Reiee dahin immer veiter 
hinaus, bis er sich endlich am 9. Mai an[ den We% 
nach Paris machte, um dort sein Glück zu Tersucben. 
Sein junger Bruder Louis, sowie seine Adjutanten Junot 
nnd Marmont begleiteten ihn. Unterwegs hielten Na- 
poleon und seine Begleiter bei den Eltern Marmonts 
in Chätillon Eintehr. Der magere, bleiche und wort- 
karge Offizier hinterließ hier in dem antijakobinischen 
Milieu keinen besonders Torteilhaften Eindruck. Nichts- 
destoweniger .wußte er das geiatrücbe nnd junge Stifts- 
fräuldn Ton Chastenay, mit deren Eltern die Marmonts 
gute Freundschaft hielten, zu b^eistem. Am zweiten 
Tage ihrer Bekanntschaft unterhielten sie sich vier volle 
Stunden mitdn^der. 

Lassen wir Mademoiselle de Chastenay selbst das 
Wort: 

Jedermann kennt Bonapatie. Damals war er mager 
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und bleich, und sem Qesicht wurde dadurch anB^ideut- 
lich charakteristisch. Frau von Harmoat brachte ihn 
am Tage seiner Ankunft zu uns. Die gnte Dante wnSte 
lücht was sie mit ihrem Gaste anfangen aoUte. dessen 
Sohweigsamlteit sie zur Verzweiflune brachte. Die noch 
Irischen Erinnerungen an die Schreckens zeit hinterließen 
mehr Ahiieieung pcizen den. der das AeuBere eines Re- 
publikaners Kur Schau tnic. 

Wührenil Kdnos ersten Hcsucbs hat man miph, um 
die Zeit zn vertreiben, ein wenig lüavicr zu spielen. 
Der Greneral schien zufrieden, aber seine KompUmente 
waren kurz. Darauf vedai^te man. daß ich etwas sänge. 
Ich sang ein italienisches Lied, zu dem ich selbst die 
Musik gemacht hatte. Ich fraate Bonaparto, ob ich das 
Italienische gut ausspräche. Er antwortete ganz ein- 
fach, neinl 

Sein Gesicht hatte auf mich Eindruck ecmuchL km 
1 T g d II n i 

C I W m 1 1 

saßen lange bei Tisch. A2s man aufstand, hatte ich es 
sehr eibg. mit dem General zu plaudern, dessen cin- 
EiHnges Wesen einen andern Eindmck auf mich ge- 
macht hatte als auf die ttbrige Gesellschaft. Ich richtete 
eine Frage über Korsika an ihn. und unsere Unte^ 
haltung begann. loh glaube, sie währte vier volle 

■landen beide, gegen einen Marmorpfeiler ge- 
'■liiisl.Tri ,h.>i Salons. Es 
kam und ging, und erst 
um Aufbruch gab, nahm 
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unser Gespräch ein Ende. Ich war lange Zeit nicht nut 
Te^Ognngw dieser Axt verwöhnt worden und war nie- 
mals einem Meuchen begegnet, dei mir so viei Geist 
zu haben schien. Wie ich mich zu ennnern giaube. 
hatte ich währrad dieser Unterhaltung baid enideokt, 
daß der lepubhkaiuache General weder rcpnbiikanische 
GtundsttM noch Glauben besaß, ich war daruner er- 
staunt, er aber gab sich in dieser Hinsichi sehr offen 
gegen uuch. Ei sprach von dem \Videistand. auf den 
die revolutionäre Bewegung gestoßen sei. und bewies 
nur. daß dieser zu unvollständig gewesen, als dafl ein 
wirklicher Erfolg möglich sei. Er verstand den Bürger- 
krieg nicht ohne den Adei. onne den hohen Adel. der. 
mächtig durch soine Meinung, raachüg durch aie unter- 
SttttiuDg zahlreicher l.uul laute und aif. .Mac Iii der 
GroBgrunaoesiizer. wie im vergangenen jaiir mindert. 



einer Partei angeliürend, dessen Fahigkeilen allein seiner 
aiellung eimge fiedeuinng veitiehen. Die Ereignisse 
UL der Tend£e bestSt^en diese Meinung. Auch brauche 
man nur die Vorialle in Lyon, ja selbst in Tonion 
in Betracht zu ziehen. Zur verieiaieung Lyons seien 
weder Maßnahmen getroffen, nocii ein Plan entworfen 
worden. Der Mut und die Kraft der herzlichsten Cba- 
k H g k 



groflen TeU ihrer SchäUe auf Schi 
bereit, selbst unter aegel zu gehen 
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sich VOR ibnea wendete. Nicht auf diese Weise könne 
ein Bürgerkrieg geführt werden. 

Das Wesentliche dieser Ansichten, die damals ganz 
neu für mich waren, habe ich sicherlich in jener Unter- 
redung von Bonaparte gehört, nur mit den Uebei^ängen, 
die ein Gespräch mit sich bringt und vielleicht mit 
weniger Knappheit als sie ein Bericht bedingt. Ich 
glaube — und Bonaparte kümmerte sich wenig darum, 
ob man ihn. im Verdacht haben kSnne — ich glaube, 
er wäre emigriert, wenn ^e Emigration für ihn wirklich 
Aussicht anf Erfolg gehabt hätte. Vielleicht hätte Tou- 
lon in ihm einen Verteidiger gefunden, wenn nicht pe- 
kuniäre Interessen mit im Spiele gewesen wären. Dieser 
junge Soldat wai damals im Begriff, sich ein Ver- 
minen zu grOnden; halb Abenteurer, durfte er nur durch 
Si^e vorwärtsschreiten. 

Der Gen.eral teilte mir mit — und er hatte recht — , 
daB die große Masse der Soldaten vollkommen Un- 
schuld^ an den blutigen Ereignissen sei, deren Schau- 
platz das uDglückliche Frankreich gewesen; sie wüßte 
sie zum Teil kaum. Er schien zu glauben, daß die 
Armee, stets nur in der Macht der Tatsachen stehend, 
nicht den geringsten Einfluß auf den Parteigeist habe 
und KU keiner einzelnen Riclilung Tarbe bekenne. 

Er sali, daß ich gegen die Schreckiiiismänner auf- 
gebracht und, ivie dies selbstverständlich, voller Be- 
geisterung für die Ihermidorianer war. Er hatte einige 
unter ihnen vor dem 9. Thenoidor ihres Amtes walten 
sehen, und seine Meinung Ober sie war weniger gfinatig. 
Jedoch mränte er, man kSnne viel Schlechtes tun und 
veranlassen, ohne wirklich schlecht zu sein: eine ohne 



Ueberlegung g^ebene Ünterachritt kostete Tausenden von 
nnglDcUicbea Opfern das Leben! Die Feder hätte siclt 
gesträubt, wenn das Resultat der Entscheidung wohl 
uberlegt worden wäre. Man muBle. sagte er. den 
Bhcken der Menschheit oft ein Bild vorführen, auf dem 
sich alle die Leiden abspielten, die aus einer unüber- 
legten HandlunR entspranRen ; nur in ihnen selbst tande 
die Menschheit Ileu utiii hi^hiilz. Wie ofi habe ich mich 
dieses Gedankens er innen i 

Bonaparte sprach auch von den Gedicbteii Ossians. 
für den er sich sehr begeisterte. Ich kannte wohl den 
Namen des schottischen Barden, aber nicht seine Ge- 
sänge. Bonaparte schliß mir tot. mir die aammlimg 
bringen zu dürfen: er ginge nach Pans und würde 
sie dort leicht finden. Ich war noch jung und ein 
wenig prüde. ' Der Gedanke, den General zu empfangen 
und von ihm ein Buch anzunchmpn. scnicn nur nicht 
eh kl 1 1 1 h mnH es 

gesteiieji. mehr als i'imnul lituuiiiTL nun ich den Be- 
such und das Buch nicht angenommen habe. 

Ich entmere nuch auch, daß in dieser Unlecholtong 
vom Roman die Rede war. Bonaparte si^te. gerade 
das tragische Ende von Paul und Tuginie nefe ein so 
groBea Inteiesas an ihrer GeBchichta hervor, und er 
bOligte nicht, daQ der Antor des Husibdramas Tirgmie 
rettete. Er. Bonaparte seihst, könne es nicht vertragen, 
wenn sofort auf die melancholisthcn Einrlriicke. die er 

if b 1-1 
D au 

scuiieii ais inugjicji uas lui^aier veiiauucii. in suiiien 
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Mantel gehüllt, überlaese er sich dann ganz seiner tiefen 
Gemütsbewegung und sälie sicli niemals das d;i rauf- 
folgen de kleine Stück an. 

Wir sprachen dann vom Glück. Ec sagte, für den 
Mensche müßte es in der höchsten EntwicUnng amet 
Fähigkeiten bestehen. Damals wnßle ich noch nicb^ 
WEH Condillac gesagt hatte >, und der Gedanke schien 
mir ^ttnzend. 

Wir pflegten unsere Bekanntschaft noch zwei oder 
drei Tagq. Man wmiderte sich sehr, daß ich den Ge- 
neral zum Sprechen gebracht hatte, und er wurde jeden 
Tag gesprächiger. 

Wir sahen uns täglich, entweder in Chätelot oder 
bei meinen Eltern. Ich sehe ihn noch, wie er mir beim 
Pflücken eines Straußes Kornblumen behilflich war. Wir 
spielten im Salon von Chätelot Pfand crauslösen, und 
ich sah denjenigen zu meinen FOßen, der bald ganz 
Europa zu den seinigen sah. Zwei Tage darauf sollten 
wir unsere Tergnügungen foitselzen, da traf die un- 
verhoffte Nachricht von der Abaetzmig des Generals 
ein,* Die sofortige Abreise ward beschlossen. Bo- 
naparte nahm Abschied; ich war nicht zu Hause. £r 
unterhielt sich ein paar Augenblicke mit Mama und 
reiste ab, ohne meine Rückkehr abwarten zu können. 
Schwerlich könnte ich sagen, wie aehr ich überrascht 
imd niedergedrückt war. 



MSmoires de Uadme äe Chaateimy. 
von Cbxtteaay wird hier na Uaiera OedocbUh elD vcaig Im 
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Der General Bonaparl« und der florentinische Gesandte 
Graf Miot de Mfilito in Brescia, Juni 1796. 

^ - Der Sieger von Italien war. von Verona kommend. 

WO QT die Ucbctrcstc der österreichischen Armee unter 
Beanlieu gezwungen hatte, über die Elsch zn geben und 
sich Kol ITnent zuiDckzimehan, am 17. Fiainal des 
Jahres IV [6. juni 1796] in Breacia eingezogen. Dort 
befnnd sich zu dieser Zeit der bevollmächtigte Minister 
der floronti machen Legation. Graf Miot de Milito. auf 
den der junKft repuhU kam sehe General den sonderbarsten 
Eindruck machte. Er liatttr mit ilim eine Unterredung. 
üUi-r die i'i h,h'.'ml-i t,.., Irl,!..! . 

1! \ II h r Irt NieH 

\, entsprach dem Hilde, das sich meine Phantasie von 

ihm gemacht hatte. Mitten unter dem zalilreichen Ge- 
neralslalw liemerkte ich einen Hann unter Hltle^iOQe 
und von außerordentlicher Magerkeit Seme gepuder- 
ten Haare, die auf eine ganz besondere Weise untoc- 
halb des Ohres wmkelrccht geschnitten waren, fielen 
ihm auf die öchnltcrn herab. Er trug einen losen, bis 

, " Kum Halse zugeknöpften und mit einer sehr sclirnalen 

Goldstickerei besetzten Rock und einen Hut mit einer 
dreifarbigen Feder. 

; Auf den eisten Blick schien mir sein Gesicht nicht 

, schön, aber die stark ausgeprägten Züge, das leb- 

^ In AI» IntiBterle itt W>at*ime« ent, «b u MMli 14 Ti|< lo 

Furiiwu, mirun KS.Hil 1»5 (Ingttnllninr. Balno atTaialiDii| uu 
dem SMh erfoiils ent nub wltdeilnlter AnffoManmft ilch nr WdflUimea 
to beftebaB, der er nicht Folg« lelUetCi ta lt. Septeuber IMB. 
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hafte, forschende Auge, seine raschen, belebten Be- 
wegongon verrieten einen kühnen Charakter, und die 
breite, sorgenvolle Stirn einen ücfcn Denker. 

Er bat mich, neben ihm Pktz zu nehmen, und wir 
sprachen über Italien. Seme Redeweise war kurz, und 
er sprach damals noch sehr fehlerhaft. Er sagte, so- 
lange vir mcbt Mantua hatten. wSre mchts entscbieden: 
erst dann könne man sieb die .Herren von Italien" 
nennen. Eine so schwere Belagerong sei jedoch sehr 
langvneng. man sähe sich jetzt mcbt einmal in der 
Lage, sie wieder zu beginnen, und müsse sich für den 
Augenblick mii einer Lmschließung der Festung begni^en. 
Ol 7 fpl d C h ne nl Armee auf 

11 1 1 nl i Ulf z 

knn 11117dl 
tili n \I n L cn II f n 

um sich iHittelitaliens ku bemächtigen und wenigsiens 
von dieser Seite her ruhig sein zu können, wenn der 
Kneg in Obeniahen von nenem ausbräche. 

Dieses Gespräch veranlaDte mich natürlich, ihm von 
den Eröffnungen, die der Fürst Bolmonto-Pignatelli mir 
m Florenz gemacht, zu sprechen. Ich machte ihn auf 
die Anwesenheit dieses Lnierhandlers in Brescia auf- 
merksam und druckte ihm niKiiiün Wunsch aus. ihm 
den Fiirsicii vorstelliin zu kumien. Er sagte, das sei 



einen W affensüllstand abzuschheflen. 

Darauf schlug ich ihm vor. in einem dar Atükel 
des 'Vei'tracE auszumachen. daO die Häfen des KBmg- 
reichs Neapel den Engländern verschlossen würden. 

„Ah, antwortete er plötzlich, „dies gebort m die 
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Politik des Diplomaten. Was vor allen Dingen jetzt be- 
stimmt werden muß, ist, daß Neapel auf der Stelle die 
Truppen zurückzieht, die es in der österreichischen 
ArmeG hat. Die Infanterie ist nichts wert, aber wissen 
Sie auch, daß sie vier Regimenter ausgcioiehnetcr Ka- 
vallerie haben, die mir viel Schaden zugefügt und die 
ich mir gern so bald als müglicb vom Halse schaffen 
möchte? Lassen Sie Hena von Belmonte zu mic kom- 
men; der Veriiag wiid bald gemacht a&a." 

Und in der Tat wurde diese Urkunde noch im 
Laufe des Tages binnen zwei Stunden abgefaßt und untei- 
zeichnet. Es gelang mir jedoch, eine Klausel darin an- 
bringen zu lassen, durch die bestimmt ward, daß die 
neapolitanischen Schiffe sich so bald wie möglich von 
dem englischen Geschwader trennten,' 

Als diese Angelegenheit abgeschlossen war, begann 
ich Bonaparte über die allgemeine Politik Italiens zu 
unteihalten. Ich erkaonte bald, daß ei anf Toscana 
schlecbt zu sprechen war tmd beidts an die Besetzung 
livomoB dachte. Ich veianchte eine Unlerhsltnng mit 
ihm ^et diesen Punkt anzuknüpfen, da er es jedoch 
eüig hatte, wieder abzureisen, sah ich deulUch, daß 
ich keine Aufmerksamkeit finden würde. Ich beschrankte 
mich daher darauf, ihm eine Denkschrift zu überreichen, 
die ich in Mailand verfaßt und in der ich die Frage, 
die ich jetzt nicht mündlich unterhandoln konnte, gründ- 



lich untersucht hatte. ^ Ich sagte ihm auch, daß ich 
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eine Abschritt dersell>en in Opr Iländpn J^alii^elis zurück- 
gelassen, ohgleicli it:}i licniiTkl. hiltte, dali der 
Reichtum, den man in Livorno vermutete, ihn einer so 
vorteilversprechenden Eroherung sehr geneigt mache. 

„Oh," antwortete Bonapaite ungeduldig, „die Eom- 
miasaie des Direktoriums haben nichts mit meiner Po- 
litik zu schaffen. Ich mache nras ich will; sie m^en 
Bich nra die Verwaltung des öffentlichen Einkommens 
kümmern, wenigstens gegenwärtig, das übrige geht sie 
nichts an. Ich hoffe, sie bleiben nicht lange in Tätigkeit, 
und man schickt mir keine anderen. Im übrigen, Bürger 
Miel, werde ich Ihre Denkschrift Iv^ra u,ui mit Ihnen 
darüber in Bologna sprechen, wo ich, was auch mein« 
späteren Pläne sein werden, in vierzehn. Tagen bin. Ich 
werde Ihnen einen Boten schicken, um Sie von meiner 
Ankunft dort zu benachrichtigen. Adienu" 

Die Pferde vraien beteiL Er schritt durch die Zimmer, 
die dem Toihergingen, in welchem er mich emp&mgen 
hatte, und gab seinen Adjutanten Morat, Lannes, lunot 
und den anderen Offizieren sdner Umgebui^ einige Be- 
fehle. Alle standen vor ihrem General in außerordent- 
lich respektvoller Haltung, ja man könnte sagen, sie waren 
voller Bewunderung für ihn. Ich bemerkte zwischen ihm 
nnd seinen Waffengefährten kdneilei Zeichen von Ver- 
traulichkeit, die ich anderweits beobachtet hatte and 
die durch die tepnblikanische Gleichhdt hegOnstigt 
ward. Er hatte bereits seine Stellung markiert und ihnen 
den Unterschied bemerkbar gemacht. 
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Ich sah UuL abreiBen und zog mich darauf in mein 
Hotel zurück, seltsam bariUut, Ja gewiBsenaaßen ge- 
blendet TOn dem, was ich gesehen. 

H^molres 6a Gomte Uiot de Uflito. 



Der General Bonaparte nnd Graf Hiot de M§Uto in 
Bologna, Juni 170S. 

Ungefätir vierzehn Tage später, am 83. Juni 1796 
empfing Napoleon Bonapaite, wie er versprochen, den 
Grafen Hiot de Mälito in Bolognu, nm Sber die in dessen 
Denischrift so ernstlich behandelte NeutraOlät Tosoanas 
zu sprechen. Als Mlot bei ihm ciogclühct imrde, war 
Bonaparte im Guspräch mit dem Genccal IJortliicc be- 
griffen, der oin Jiigondtround .Mints gewcaen. Die beiden 
Freunde begrüßten, sich aufa herzlichste und nannten 
sieb du. Dies erst^umte Bonaparte, der, als er Beithier 
verabschiedet, sofort Miot fragte; 

„Woher kennen Sie Berthier? Woher diese Ver- 
traulichkeit zwischen Omen}" 

Miot erklärte ihm die Ursache dieser Freundschaft. 

„Sehr gut," erwiderte Bonaparte. „Aber glauben 
Sie etwa auch, wie alle Welt und wie ich in den Zei- 
tungen des Landes gelesen, daiJ ich lierthier meine Er- 
folge verdanke, daß er es ist, iler meine Plane leitet, 
und ich nur di« Ideen ausführe, die er mir eingibt ?"i 

„nicht im geringsten," antwortete Miot, „ich keime 
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ihn zu gut. als daß ich ihm Vprdicnstp beimessG. die 
er nicht hat. und iiatifi er sie. so wurac er innen sicher 
nicht den Ruhm ablrelen." 

„oie haben recht, enigegneie pr sehr lebhafi. 
..Berthier ist nicht fähig, em Bataillon xu befehligen."' 
Dabei blieb er. and sie begannen ernsthaft Ober den 
Gegenstand der Reise des Gesandten zu sprechen. Diese 
Unterredung wahrte selir ianire. und Bonaparte hörte 
Miel sehr aulnierksara zu. 

„Was mmi ^ie un H.gr.rf y.u U.n?" sagte dieser; 
„Sie entfernen sich von dnm wahren Gegenstand des 
Kriegs, anstatt die Oesterreicher auf ihrem Rückzüge 
zu verfolgen und Oesterreich über Tirol oder Stoier- 
raark durch oie Gegenwart emer siegreioiien Armee zu 
bedrohen, wie ich es in meinen Depeschen von Pans 
ans vorschlug. Indem sie sich von Obentaiien enUernra. 
lassen aie dem Feinde Zeit, Luft zu schöpfen und eine 
neue Armee anlzaslellen. die zahlreicher ist als die. 
die aie soeben so voiiBlandig und so ruhmreich ge- 
schlagen. Indessen gezwungen. Livomo zu besetzen 
und mit dieser Stadt ihre Verbindungen aufrecht zn 
erhalten, scnwachcn sie sieh aaduroh. daS »le genohgt 
Emu. dort einen Ten ihrer Truppen zurttckzulassen. 
Und (auschen oie sich nicni: die Besetzung Livomos 
wird Ihnen kem^ der Vorteile bnngen. die sie er- 
warten. Em großer Ted der achätze, die die Engländer 
dort besaßen, ist bereits weggeschafft oder verborgen 
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worden. Ziehen Sie m dipson Hafen mn. sn werden die 
Engländer am nächst™ T-ju m Tortn Ff'rrajo oindringen.' 
nnd wir haben kein K.'clit. nns ivcrch der Verletzung 
der Neutralität zu beklagen, weil wir es selbst so ge- 
macht Allerdings wird man trotz der VoraichtsmaQ- 
regeln der Ei^länder noch Waren und Beaitztümer vor- 
finden, die ihnen gehören. Man wird ihre Magazine 
versiegeln und alles verkaufen. Viar aber zieht Nutzen 
aus dieser Beschlagnahme, aus diesem Verkauf? Die 
Kommissare des Direktoriums, die zahlreichen Agenten, 
die Ihrer Armee folgen und die die Lockspeise des Ge- 
winns an Ihre Schritte heftet. Mit den militärischen 
Operationen bcschattigf. die Ihr ganzes Sein und Uonken 
ausfüllen, werden Sie bald Livorno aus den Augen 
verheren. Entsetzliche Mißbrauche iierden der Okku- 
pienmg lolgen; es werden sicli skandalöse Yermilgen 
anhäufen, und ich werde der traurige Zeuge von einer 
Menge Veruntreuungen sein, die den Hamen Frank- 
reichs entehren. Ich werde sie weder abwenden noch 
Lestrafen können. Alles wird mit großen patriobscben 
Worten gefärbt sein, man ivird von ..zn rächenden Be- 
leidigungen, von ..Achtung vor der Iran kos iselieu i'ahne 
sprechen. Sobald bia fort sind, wird sich eine dikta- 
torische Macht bdden, Lcdruckungen aller Art werden 
stattfinden, und die uns bereits übelgesinnten Gemfitei 
werden ?ich mu h mehr erbittern. Wenn dann das 
Waffenglück cinon .■\iin''nl>lick ausbleihl. werden die 
Fr nzo 1 I l I 1 I 1 I I n 
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nnd kein Wi^enatillstand noch Friedensvertrag wird ihr 
Daaein sichern." 

..Hätte ich Sie früher angehört," erwiderte der Ge- 
nera). ..so würde ich vieUeicht nicht Befehl zu der Be- 
wegung gegehen hahen, die heute vor sich geht. Aber 
sie hat begonnen, es ist zu apati Man hat dem Direk- 
torium den Kopf verdreht: es hildet sich em. in Li- 
vorrin seien Sehalzp von Golii zu finden. Jedermann 
trc b 1 I III r h tc 

jcd I l i h i rn 1 n K 

den Grobherzog ' darüber beruhigen. Er muß jedoch 
anch fiemerseits die strengsten Befehle geben, daß die 
Truppen respektiert werden, und reiohhoh für ihre Be- 
dnifmsse sorgen. Von Livorno werde ich mich nach 
Floreoe hegebeo. Heiden will ich die Saehe mit dem 
Papst beenden. Ich werde ihm «nen Waffenstillstand 
bewilligen unter der Bedingung, daß er uns Geld, Bilder 
und Statuen gibt. Wenn Sie es auF sich nclimcn, nach 
Rom zu gehen, um die Ausführung dieses Vertrages zu 
verfolgen, so werde ich Ihnen diesen von Pistoia aus 
senden, wo ich in zwei Tagen mich aufhalten und sehr 
erfreut sein werde, Sie nochmals zu sehen, wenn es 
Ihnen Ihre Zeit erlaubt. Aul alle Fälle treffen wir uns 
in Florenz." 

Uemolres da Comte Mlot de Ufilito. 

■ Ftidlaud in., anUinuc ™ Tctttm, II«>— ISM. 



QespiScbe Napoleons 



Der General Bonaparte und der Dicbtei Amault im 
Palais Serbelloni, in Mailand, 1797. 

Der Sieger von Rivoli hatte im Palais Setbelloni 
in Mailand sein Hauptquartier aufgeschlagen, als der 
Dichter Antoine Vincent Arnault mit dem General Lec- 
lerc dort ankam und dem General Bonaparte voi^e- 
stcllt wurde. In dem Salon, in den man ihn führte, be- 
fanden sich Frau Bonaparte, Frau Visconti, Frau Leo- 
pold Berthier, die Bpätere Gräfin Lafialle und Fiau YTan. 
Bei den Damen auf dein Sofa, das die ganze Wand des 
Salons einnahm, scherzte und lachte Eugen Beauhar- 
nais wie ein Page; von allen anwesenden Herren war 
er der einzige, der saß. An einem Pfeiler stand der Ge- 
neral Bonapaite, Um ihn herum, aber immer in einem 
gewissen Abstand, hielten sich die höheren Offiziere, 
die Verwaltnngsheamten der Armee, die Beamten der 
Stadt and einige italienische Minister; alle standen 

nichts war hemeAenswerter als die Haltung des 
kläoen Mannes mitten unter den Kolossen, die alle 
von seinem Charakter beherrscht wurden. Sein Be- 
nehmen war nicht stolz, aber m,nn erkannte iJarin sofort 
die Haltung eines Mannes, der genau wußte, was er 
wert war und sich an seinem Platze fühlte. Bonaparte 
reckte sich nicht, um ebenso jiroß (iie andern zu 
iTsrlifiiicn; man iTpparte ihm lierrifs die Mühe. Kie- 
niiind, mit dein er sprach, schien größer als er. Berthier, 
Kilmainc, Clarko, Villemanzy, ja sogar Augereau war- 
teten schweigend, bis er das Wort an sie richtete, eine 

flupzXcIw Nipdeou. I. B IT 
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Gunst, die besonders an diesem Abend nicht jeder er- 
Mrarb. NiemaJs ähnelte ein Hauptquartier mehr einem Hofe, 
als damals das Hauptquartier Bonapartes in Mailand. 

Jeder beriihmte Mann ließ sich d<?m General vor- 
stellen und ivurdo ecwuhnlich sehr hnflich von ihm 
empfangen, was nicht canz ohnR Koketterie geschah, 
sei es nun. daß das Verdienst des Mannes, mit dem 
er sich ins Einvernehmen setzen wollte, unbestreitbar 
war, sei es, doB er ihm mehr Verdienst beunoB. als 
dieser in Wtrbhcbkeit hatte. ..Die Macht des Unbe- 
kannten," sagte er, wenn er geneigt war, eine Erklä* 
Hing daiQber abzulieben. 

Diese Macht innBte wohl der Dichter Amault auf 
den General Bonaparte ausi?eubt haben, denn er zeich- 
nete ihn an diesem Abcml aan/ lic.-:oiuIers aus. Er 
fuhrte ihn mit dem Hospitalvcrwaltcr der Italienischen 
Armee, Regnault de Saint-Jean dAngely. nach einer 
Galerie, wo er im Auf- und Abgehen an den Dichtet 
die Tcrschiedensten Fragen richtete. Zuerst fragte er 
ihn über den gegenwartigen Zustand von Paris AUS. 

Amault verhehlte ihm mchts und antwortete: 

„Wie es mir scheint, herischen augenblicklich genau 
dieselben Znstande, die den 13. und 14. Tendämiaire 
heibeilOhrten. Die an diesen Tagen geschlagene und 
auseinander getriebene Partei versammelt sich von 
neuem und gedenkt mehr wie je. die Früchte des 10. Ther- 
midors zu ernten. D^s Direktorium ist nicht weniger 
bLdroht III k nt "Ii n i it 

den plb n 'Mitt 1 11 1 llcn 

Nachrede. Zwanzig, dreißic. fünfzig \\ Utende fuhren 
taglich Kneg mit ihm. Wie wird es sie Äum Schweigen 
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btiiigeii? Und wenn ihm dies nicht geling^ wie wird 
es diesen Angriffen wideretehenf 

„Ich hebe die Männer dieser R^iening nicht." 
lügfe Arnault hinzu: ..aber immerhin ist mir diese Re- 
gierung Jieber als die. welche ihr vorherging, oder die 
nian nach ihr einsetzen möchte. Mir ist diese durch 
eine Verfassung geregelte Regierung lieber als der Des- 
poüsmus des öffentlichen \\ olilfahrtsausschusses und 
Ludwigs XIV.. obwohl or bereits in den Händen Lud- 
wigs XVI. etwas gemildert worden ist Ich zweifele 
jedoch, daß man sich daraus retten kann, ohne sieb 
unter die Macht eines Einzigen zu flUchteD, unter die 
Macht eines einzigen Menschen 1 Aber dieser einzige 
Mensch, wo ist er? 

Während Arnault sprach, kontrastierte Bonapartcs 
unbewegiiehes Gesicht schar! mit dem dos Dichters, 
das außerordentlich belobt war. Nach einifien wieder- 
holten sehr vertangliclieii FraRcn über den in Paris 
herrschenden (jcist kam lier tK-neni! natürlich auch auf 
den Geist zu sprechen, der in der Armee herrschte. 
Und auf die Fragen antwortend, die er zu provozieren 
schien, ging er langsam znr Darlegung seinei glänzend- 
sten Talen über, dabei die Richtigkeit semer Grund- 
sätze in bezug auf Taktik oder Politik bewHsend. 

Er schmückte diese Unlerhaltnog mit kleinen Anek- 
doten BUS, die gleichzeitig seine Soldaten, seine Waffen- 
gefähtten und ihn selbst charakterisierten. 

..Mit wenigen Ausnahmen, sagte er. ..ist dem zahl- 
reichsten Heere der bieg gcivjD. Die Kriegskunst besteht 
also dann, daß man sich stets da in überlegener An- 
zahl befmdet, wo man einen Angriff machen will. Ist 
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Ihre Armee weniger zahlreich als die des Feindes, so 
lassen Sie ihrn nicht Zeit, seine Kräfte zu vereinigen, 
Tleberraschen Sie ihn in seinen Bewegungen, und in- 
dem Sie sicli mit Schnelligkeit gegen die verschiedenen 
Armeekorps wenden, die Sie wohlwpislifh vecs landen 

Bew^ungen so, daJ Sic in der Lage sind, stets Ihre 
gfmze Äimee den einzelneQ Heeresabteiluiigeii des 
Feindes entgegenzasteileii. Auf diese Weise wetdeo Sie 
mit einer znr Holfte geringeren Armee "wie die des 
Feindes stets der Stärkste auf dem Schlacbtfelde sein. 
Auf diese Weise habe auch ich allmählich die Heere 
Beauheus, Wurmsers, Alvinczys und des Erzherzc^ 
Karl Vernich leL 

„Ferner darf man niemals," fuhr er fort, „die von 
den Umständen geforderten Opfer scheuen. Die aus 
dem Siege entspringenden Vorteile werden Sie doppelt 
entschädigen. Einem solchen Opfer verdanke ich den 
Si^ bei Castiglione. Auf die Kachricht des Anmarsches 
des (üenerals Wmnaser hin zOgerte ich nicht einen 
Angenblick, die Bel^ernng Mantuas aufznhehen, tun 
mit allen meinen Heereskräften g^en ihn operieren zu 
können. Zu diesem Zwecke mußt« die ganze Belage- 
rungs Artillerie, das heißt, es mußten 140 Kanonen im 
Sticli m'lasst'ii ivi rik'ii. Als ich diesen Entschluß den 
Divisiu[i:^L;Lin.T.ilt'n iiiitteiltö, konnten sie sich nicht be- 
ruhigen. IJerLhict weinte. Gehen wir, wir werden alles 
wieder, hier und dort, erobern, sagte ich, indem ich ihm 
die Stadt zeigte. Und habe ich mich wohl getäuscht? 

„Es gibt unvorhergesehene Fälle," fügte er hinzn, 
„wo Geistesgegenwart allein hellen kann. Hätte ich ihrer 
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in Lonato entbehrt, so wäre ich mitton im Siegen ge- 
langen genommen worden. Eine versprengte Kolonne 
hatte den Platz eingeschlossen ; der üslerrelc Iii sehe Ge- 
neral Torderte uns auf, uns zu ergeben. Da ich infolge 
der Kenntnisse, die ich über die Bewegungen der Ter- 
schiedenen Aimeekorpa besafi, Termntete, daB diese Ko- 
lonne nicht unterstützt wurde, sagte ich za dem Unter- 
handle!, dept ich die Angen verinnden liefi: „Ihrem 
General kommt es zn, sich zn e^eben; sollte er sich 
wohl anroaBen, den Oberbefehlshaber der französischen 
Armee zum Gefangenen zu machen? Er, er iat mein 
Gefarieenar I Wenn er binnen acht Minuten, nicht die 
Waffen niedcrgelegl bat, liabe ich mit keinem Menschen 
Erbarmen I" — Und 4000 itann ergaben sich den 1200 
Soldaten, die ich besaß ! 

„Bei allen Gelogen bei ten gibt es einen Augenblick, 
den man ei^eifen oder abwarten muß. Während der 
zwischen der Etsch und dem Gardasee stehende General 
Älvinczy faemtlht war, uns zu umgehen und Hantua zu 
entsetzen, mir aber viel daran lag, seine Absiebten 
kennen zu lernen, um meine Bewegungen darnach zu 
ricblen, so wartele ich eben, bis er sie aufdeckte. Wäh- 
renddessen lag ich in Verona auf einer Matratze und 
ruhte mich aus. Joubert jedoch, von überlegenen 
Kräften iingegriffen, glaubte sich in der kritisclisten 
Lage von der Welt und sciiickte mir Adjutanten auf 
Adjutanten, um mich zu bitten, doch selbst zu kommen, 
um seine Lage zu beurteilen und lUaßregeln zu er- 
grmfen. Ich lieB sie reden, wandte mich, nachdem sie 
geendet auf meiner Hatratze auf die andere Seite, 
und schlief von neuem ein. 
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..Man begriff meme Ruhe bei einer solcben Gelegen- 
heit nicht. Als mir aber uie Nachrieht eebracht wurde, 
daß der Feind, der endlich auf dorn Punkte angelangt 
war. wo ich ihn erwartete, eine Bewegung ausführe, 
die keine Zweifel über seine Absichten &uDcommen 
befi. nef icli: Hoch Rivohl Alle meine Dmsioiieii 
monchieren dahin, und ich selbst begebe mich gleich- 
falls mitten in der Macht dorthin. Von diesem Augen- 
bhct an war in meinem Xopfe aio ncalachi gewonnen. 
Der Rest ist Ihnen bekannt !" 

Während dieses Gesprächs prüiihlte der General 
auch die (ieschichtr di-^ Ihindi'H von Ha?;sano. 

„Neugierig, wie ich war. sagie er, ..solbsi die Ver- 
loste ues Feindes abzuschätzen, begab ich mich am 
Abend mit meinem Generalstab nach dem lerram. wo 
der Kampf stattgefunden hatte. Wätuend die Soldaten 
mit jener Unempfindlichkeit, die man im Kriege, dem 
schrecklichen Schauspiel, annimmt, wo der Mensch nichts 
weiter als ein afem im Schachbrett ist, die Opfer des 
Tages zählten, drangen aus dieser stummen Menge 
plötzlich KlaKelaiile oder besser ein jammervolles Heulen 
an iHLHT Uli.', iU^ j.. naher wir der Slclle k:,umn, von 
d r k r i 1 

eines treuen Hundes, aer bei dem toten korper seines 
Herrn, emes aoluuten wachte. Die Bewegung, die dieses 
arme Tier in mir hervorrief, war seltsam. Ich sah jelst 
nur noch Menschen da. wo ich vorher nichts weiter als 
Dinge gesehen hatte. ..Liebe Fcennde." sagte ich zu 
memen Begleitern. ..ziehen wir uns surQck : dieser Hund 
gibt ons eine Lehre von Menschbchkeit" 

Zu diesen interessanten Berichten, die bald im 
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ernsten, bald in lebh&ftem lone gesprochen wurden, kam 
noch die Macht äex selteBm- bewegten Züge Boni^aites, 
räne 'PbTsiognomie, deren Strenge bisweilen durch an 
aonmtiges Lächeln oder durch eineii Blick gemildert 
ward, in dem sich die tie&ten Gedanken eines groBen 
Geistes nnd die lebhaftesten Empfindungen «nes leiden- 
schaftlichen Herzens widerspiegelten. 

Bonaparte hielt auf diese Weise die ihn Umgebenden 
zwei lange Stunden auf den Beinen. .\ber gelbst diü 
Höflinge, deren es ancb nnter den schroilsten Persön- 
lichkeiten seiner Umgebung gab, blieben die ganze Zeit 
Uber stehen und schienen nicht früher daran za denken, 
sich zurückzuziehen, als bis der Cieneral Bonaparte aie 
rerabschiedete. 

Anunlt, Souvenirs d'on SexagSniüre. 



Der General Bonaparte und der österreichische Minister 
Cobcnzl in Udine. September 1797. 

Der Ob(!rlwt(:lilb^l::ibcT der UnHciiischen Armee hatte 

/ it L 1 II I r 
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österreichischen bevoUinachUgteii Minister Cobenzl über 
die KongreQfrage und die Revolution in Venedig zu 
unterhandeln. Giat Ludwig Cobenzl war am 26. m lldine 
angekommen und hatte Bonaparte sofort seine Ankunft 
gemeldet. Dieser hatte ihm sehr liebenswürdig geant- 
wortet, er werde ihm am andern läge um Uhr seinen 
Besuch machen und holte, sogleich eine Unterredung 
mit ihm haben zu können. Cobenzl bencbtel am 
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28. September darüber an Tbugut, den österreichischen 
MiiÜBtei der aoBwärtigen Angel^enheiten : 

Nacli den ersten Hflllichteitsphrasen bat ich Bo- 
naparle, in mein Kabinett einzutreten, und Oberreichte 
ihm den Brief Seiner Majestät.' Er las ihn sofort mit 
Rroßer Aufmerksamkeit, aber anstatt sich geschmeichelt 
zu fühlün, schien er von dem Inhalt wenig erbaut zu 
sein. Er sagte, die französische Republik habe nie 

führen, aber nir gäben i)inc[i eine Auslegung, die un- 

onnehmbar sei; unsere Langsamkeit und unsere ewigen 
Schwierigkeiten seien das einzige Hindernis. 

Ich entgegnete, daß die Präliminarien nach ihren) 
bncbstablichen Sinn auslegten. 

Darauf antwortete Bonaparte mit Feuer, daß er nur 
aus fibergroBer Willfährigkeit für uns — und er habe 
nur au Tiel für uns übrig — auf die Vorstellungen des 
Herrn Marquis de Gallo ^ hin die Klausel des Kon- 
gresses gebilligt h;i!ic. Der Alarquis habe ihn förmlich 
beschworen, daß er darin die Zulassung der beiderseitigen 
Verbündeten mit anbringen möge, um dem Kaiser die 
Mittel zu verschiiffen, sich wegen der ihm durch die 
Umstände aufgezwungenen VemachlSssigui^ auf eine 
gewisse Art ibnen g^enüber zn rechtfertigen. Es wäre 
jedoch gegen alle Vemnnft gewesen, Europa zum Zeilen 
einer so skandalösen Handlung anzurufen, wie die Zer- 
stQckelnng der Bepnblik Venedig. 

Ich erwiderte, daß wir, sdt der Kongreß und die 
Zulassung der Verbttndeten durch die Präliminarien ver- 

> Bria au X>Hn> rnn Ton ». Stpltotiu 17». 
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sproohen worden warfin, um Rijcnt halten, sie zu 
fordern 1 I Z t k n b t 

vorgcscniason woraon. aau icirner aar hiusL'r -.-iicii iiii:- 
mala zu etwas hergeben werde, was nicht ganz Europa 
wttBte. uud daB eben diese Zerstückelung weniger skaa- 
dalQs sei als die in dec Regierung von Venedig tot- 
genommene Aenderong gegen den Inhalt der Frahmi- 

Bonaparte behauptete, es seien unsere bevollmäch- 
tigten Minister m Leoben gewesen, die zuerst den \ot- 
Ig n n r i nn\enelg 

I b tn kg 

Lr niclt indes immer uaran icsL uap ilicse Acnacrung 
nicht äein Werk, äondccn das Ergebnis des Willens des 
Volkes sai. das überall das Recht habe, den Tyrannen 
zu v^treiben. Diese Aenderung iräie die gerechte stiale 
für die Niedeimetzelung der 600 Franzosen in Venedig 
nnd lur nele andere Greneltaten, die sich die venezia- 
nische Regietui^ ertanbt habe. Die in ihr voigenommene 
Aendenn^ wäre um so berechtigter, als der Große Bat 
der Republik sich seiner Macht entledigt habe. 

Darauf sagte ich, ich bülli; pinc zu hohe Meinung 
Ton den Talenten des Herrn Generals Bonapartc, als 
dafi ich ^nben könne, daß in einem Lande, welches 
mit sränen Tmppen ai^efüllt sei, etwas gegen smne Ab- 
sicht geschähe^ 

Er antwortete, die repnblikaniscbea Truppen seien 
nicht dazu da, tun das Volk in seiner Freiheit zu be- 
hindern, übrigens Ifige in seiner Handlungsweise nichts, 
was gegen die PrSliminarien sei, noch was ihrer Ans- 
fühmng ein Hindernis in den stelle. 
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Ich bemerkte, daQ die die ehemalige Regierung 
Venedigs betreftenden Bediugangen nicht zu den früheien, 
ia den Präliminarien enthaltenen paBteo. 

Er bebanptete, keine der in den Ptfiliminaiien ent- 
hallenen Bedtngnngen bestimme, welcher Art die vene- 
zisniacha Regienmg sein solle, und wir mQfiten erst 
mit den Kommissaren der Republik wegen der Ab- 
tretnngen unterhandeln, um sie rechtmäßig zu macben. 

Ich erklärte ihm, dafi ich niemals meine Zustimmung 
zu einer Unterhandlui^ mit den Kommissarcii der Re- 
publik Venedig geben werde, die wir nicht früher aner- 
kennen konnten, als bis wir in dem Besitz unserer Ent- 
schädigungen sein würden. 

„Da bringen Sie nun die ganze Unterhandlung ins 
Stocken," sagte Bonaparte; „was glauben Sie denn, was 
wir tun kOnnen, wenn Sie sich weigern, mit den rene- 
zianischen Bevollmächtigten zu unterhandeln 7" 

„Mit Ihnen haben wir zu unterhandeln I" er- 
widerte ich. 

Da der französische Bovollmüchtigfe gesagt hatte, 
daß die Oesterreicher das venezianische Gebiet niuht 
früher erhalten sollten, als bis ^lain/, im Ik-^itx der 
französischen Republik sei, erhob sich darüber eine 
nene, weit heftigere Auseinandersetzung zwischen Co- 
benzl und Bonapsrte: 

Der General führte den Artikel 6 der Präliminarien 
an, worin der Kaiser die von den Gesetzen der Repn- 
blik bestimmten Grenzen anerkannte, ich aber erinnerte 
ihn an den Artikel 5, der die Grundlagen der Unversehrt^ 
heil des deutschen Reichs stipulierte. Er wollte be- 
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bowiES ihm fern«, daß die in dem Artikel von der Ab- 
tretung Belgiens angefahrte Klansd ober die Anerkenn ang 
der Grenze der Repnbhk keine andere Abtretung be- 
treffen känae als eben diese, die einzige, über die der 
Kaiser das Recht habe, sich auszusprechen. 

..Aijer. enigegnete Bonaparie. ..der Kaiser hat sich 
bereits Uber Modena ausgeglichen, ja man hat uns so- 
gar, als man die I'raliminarien unterzeichnete, durch- 
blicken lassfiii. im er nichts einzuwenden habe, wenn 
wir Luttich. Klalmedy und Logne behielten: Belgien 
selbst aber bildete einen Ted des Reichs: wie kann 
also Seme Majestät jene Besilzimgen des Reichs ab- 
treten und die andern mcht?'~ 

leb antwortete, daß fOr Modena ein Tausch atipa- 
liert worden bw. und ich durchaus nicht glaube, daß 
Seine Majestät Liittich. Logne und Halmedy abtreten 
wolle, ihn jedoch nichts hindere, frei über seine Erb- 
staaten zu verfugen. 

Bonaparto erhitzte sich sehr, fclaete uns des lliü- 
trauens. der Doppelzüngigkeit an. sagte, er sei zu leicht 
zugänglich gewesen, er hatte uns noch lernec die emp- 
hndlichsten bchlage vorsetzen sollen, man beraube ihn 
rücksichtslos seiner kostbaren Zeil, er hielte sich allen 
Fürsten für ebenbürtig, man unterhalte ihn tmt An- 
sprüchen auf den KongreQ und mit falschen Aos- 
I^Wtgen der PrSJiminanen. 

Ich suchte so viel wie möglich mein kaltes Blut 
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zu bewahren und sagte i1:m. kein Mensch könne in 
all den Handlungen des Kaisers jemals einen Mangel aa 
Biederkeit linden. Er. der General Buiiaiiiirle. sei mit der 
WahniDg der Interessen seiner Kegierung beauftragt und 
besitze ifar Vertrauen genau so wie ich. der ich nut den 
Interessen meines Gebieters beaaftrogt und ebenlails mit 
seinem Vertrauen beehrt worden sei. Folglich seien wir 
beide die am besten geeigneten Gesandten, eine so 
beüeulciiile .Anceleceubeit zu beenden, wciiii nuin nur 
wollte: dies konnte jedoch niemals sein, wenn man den 
bereits <;irigi'f;aiiBeiien. sehr klaren und verständlichen 
Verptlielitiuiüeu eine so erzwungene Auslegung gäbe, 
..IJie IrLinzusiuehe Republik." sagte darauf Bona- 
parte. ..wird niemals von der Ausfahrung der von ihr 
delcretierten Gesetze abweichen; mit den Mitteln, die 
sie besitzt, kann sie in zwei Jahren ganz Europa er- 
obern 1- 

Ich antwortete, daß dann den andern Hofen nichts 
anderes übrig bliebe, als die Mittel anzuwenden, die 
ihnen zu ihrem tiebutz /ur Verfügung standen. 

..Ich sa|!e nicht. dalJ das ihre Absicht ist." erwiderte 
Bonap^irle. ..im (Icsfnteil. sie imklite qern sehr bald 
ihre (! rf, r lie \ jrt ilc J I rn. 1 n d 11 n I I und 
des Ackerbaus genießen lassen, aber nicht indem sie 
von dem absteht, was sie bereits als ihr Eigentum 
dekretiert hat Ich wiederhole noch einmal : ohne Mainz 
machen wir keinen Fneden, und ohne Mainz gehen wir 
die italiemschen Festu^en mcbt herl" 

„Und ich, antwortete ich ihm, „werde den Fneden 
nicht ohne die Stipulation der sofortigen Räumui^ aller 
arm SDkommenden Provinzen unterzeichnen." 
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..Auf diese Weise." sagte Bonaparte. ..wird Ihr Auf- 
enthalt in Udine nicht von langer Dauer sein, und der 
letzte Wille der Fürsten unrl :stantcTi wird pntscheidcn." 
Der K er I i ! I g h 

aber er f rcli 1 1 MI d 

wenigstens die U[Liiu^'muii2 kiboii. die lickannisthait 
eines ebenso berühmten wie iniüressunit'n .\I:uiiies iw- 
tnachf zu haben." 



Mach diCBBt sehr lebhaften Unterhaltung begaben 
sich die beiden Bevollmächtigen zur Generalkonfercnz 
zum Harquis de Gallo. Cobenzl veibrachto den ganzen 
Abend mit Bonaparte bei dem Gesandten von Neapel 
in vertraulicher Unterhaltung. 

Bonaparte. sagt er. behauptete immer, der kaiser 
sei schlecht bedient, schlechtberaten : wenn er den Frieden 
nicht hinausEc schoben hatte, wäre er jetzt im Besitze 
seines Tcüca: der Taiisdi. dim er fUr die Niederlanda 
und die Loiiiljardei mache, sei so vorteilhaft. daS Jo- 
seph !I. nichi gezögert haben wurde, selbst ohne Krieg 
die Hand darnach auszustrecken. Die in Venedig vor- 
genommene Aenderung in der Regierui^ muBte als ein 
durch Thronfolge oingetrotener Rogieningswechsel ab- 
gesehen werden: alle Staaten seien ähnlichen Verände- 
rungen unterworfen, und m den monarchischen Re- 
gieruneen brachte oft der alleinige Wille des Fürsten 
ebenso bedeutende hervor: Dcweis dafür seien die von 
Joseph lt. vorgenommenen \ eranderunücn. 

f h mt I iß n n I fj Ik n n 

unrechtmäßigen Regierungswechsel nicht anerkennen 
könnten. Ich setzte Bonaparte außerdem auseinander. 
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daß wii anüer dem Becht, dea KongreS zn verlangen, 
anch noch Verpflichtui^eit RuSlaad gegenüber hätten, 
die uns dazn zwängen; wir kSnnteii ftir einen so Eng- 
verbündeten nicht wemser tun : und nur, weil dieser sich 
selbst :illfr FordcniriKPii in dif-^cr Hc?,icluina enthielte, 
sei i's uns iii(n.dicli ucu •lir Iiri'ridii;ung der Unter- 
handlungen in Udine zu billigen ^ dies sei ein neuer 
Beweis, mit welcher Genauigkeit der Kaiser alle seine 
TeiBpiechm^en, ertOlle. Ich foideita ihn anch aul, ein- 
zugestehen, ob er, als er die Präliminarien unterzeich- 
nete, bereits den Gedanken gehabt habe, Mainz und 
alles, was man jetzt verlangt, mit einzubegrcilen ? Da- 
bei versicherte ich ihm, daß wenn der Kaiser jemals 
solches geahnt, er niemals in die Ratifikation einge- 
willigt haben wurde. 

,.lch weiß nicht, ivas ich gedacht," antivorlete Bo- 
naparte, „ich weiD nur, was ich stipuliert habe, und 
daran halte ich fest. Wenn der Kaiser die Prälimi- 
narien nicht ratifiziert h&tte, würde ich nicht adne Pro- 
vinzen geräumt haben, und dann würde man ja gesehen 
haben, was sich ereignete" ... 

„Die Kiiegsereignisse hingen und hängen noch von 
dem Glücke der Waffen ab," erwiderte ich; „wir waren 

geschlafen, .ihcr nii'hf l>csie[;H Sie kfiiitilr;n die HUfs- 

bfSdLii. und j I I 11 I 1 1 it-<i III Ii 1. 11,11-11 dir 
Kaiser wird niemals etwas unterzeichnen, was gegen 
sdne Würde und seine Püicht ist." 

Im Laufe der Unterhaltui^ gab ich ihm zu verstehen, 
daß wenn wir nna zu einem Frieden eimgten, was ich 
jedoiA tfiglich mehr und mehr bezweifelte, ich wünschte, 
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daß dieser von Dauer und so w&re, daß er das gute Einver- 
nehmen der beiden Staaten sicherte. Zu diesem Zivecke 
aber müßten beide sich in einet Lage befinden, die 
ihnen keine Veranlassung zur gegenseitigen Schädigung 
gäbe, kuch bcmi^rkti! ich, daß ich durchaas nicht ein- 
sähe, warum er immer zu unscrm Machteil die Bepu- 
bliken begünstigen wolle, die zu schonen er doch viel 
wen^er Interesse habe als ans. 

Kurz bevor uns Booaparle veilieD. beUagte er sieb 
noch, daß die ünteihandlnng anstatt fortzaschreiten 
znrQdtzngehen EKbien. ..Gebea aie docb axm aich her- 
aus." sagte er mir zu verschiedenen Malen. Ich aber 
erwiderte ihm. daS ea an ihm wSte. aus sich heraus- 
zugehen : da er Hindernisse zum Frieden erhiicke, aolle 
er uns doch Mittel, diese aus dem Weee zu schaffen. 
an|Ti;[mn. 

Bonaparte blieb lange mu uns zusammen, war mhr 
gesprachig, sprach von der Rovoiuuon acii ihrer Em- 
atehung. von den mngsien Ereignissen, von der könig- 
lichen Familie und den Emiprauten ohne Bitterkeit und 
verlicjß uns, n^r}Hl<.m (t mit mir von .l bis 9 Uhr zo- 

QueJIeti zur Geschichte Ues Zeitalters der IranzSs Ischen Revo- 
lution. Herausgegeben von Hermann Hüffer. 



Der LJoncral Bonaoartü imtl der nreußische GesandU 
17 7 

Der pieußiscne Geaanute Alfons von. aandoz Rolhn 
in Fans hatte seine erste Unterredung mit dem General 
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Bonaparte am U. Dezember 1797. Er berichtet dar- 
über seiner Regierung folgendes : 

Miemala sah man emo so große Menschenmenge 
versammelt als gestorn MorRcii boi der ulfontUchen Au- 
dienz des Generals Bonapinw. Iiif.' >itralieii nach dem 
Luxembourg waren unKuüjiiLi'lirb. ^Ll'nl;llK h.iltfi man 
so begeisterte Beifallsrufe gehört, und das ..Vive Bo- 
niquirte und „Vire le directoire " hallten emstunnug 
wieder. Um em halb eiD Uhi erschien der General, 
von dem Himster der auswärtigen Angel^enheiten ge- 
führt und Ton seinem GeneralsLab begleitet, auf dem 
zu seinem Empfang bereitnuhaltcntn t'l.it^e im Lu\em- 
bourg. Ais er naher kam. erhob sieh das Diroktorjum. 
Zuer t oin (rhaUne -5 1 m I r f I 1 i II it 
b Iben Bi f U r ft . 1 1 1 

holt «urlei IJ \ r I 1 i 1 l \ 

spräche des Ministers der auswärtigen Angelegenheiten 
gehaltene Rede ist nur von wemgen gehört worden, 
da Aar Hätz zu ausgedehnt and die Menge zu lärmend 
war. Der Direktor Barras hat darauf mit Bewegung 
und Wurde geantwortet: er war sichtlich gerührt, diesen 
selben General wiederzusehen, der auf seine Wahl hm 
unbemerkt zum Kommando der Italienischen Armee nnf- 
gobrocbon war und nun siogos- und ruhmbedeckt zuriick- 

Ich habe midi dem General nahern unii mit ihm 
sprechen können. Sein Wesen ist trocken und zurück- 
haltend gegen zadnogliche Neugierige, aber offen, hebens- 
wQrdig, ja selbst rertranlich gegen diejemgen, die be- 
auftragt sind, mit ibm zu sprechen. Dies habe ich an 
nur selbst erfahren. 



„Als PreuBe," begann icb, „nehme ich groBan An- 
teil Än Ihrem Ruhme, und als Menschenfreund h^bo 
ich gleichfalls groBes Intsrease an Ihrer Humanität ge- 

„Ein gewisses Glück und Tätigkeit sind die Grund- 
lagen meiner Erfolge gewesen," crwidorte er; „Frie- 
drich der Große ist der Held, den ich am liebsten in 
allem, im Kriege wit; in di;r Viinviiltiing, vAi Rate y.lehe. 
Mitten auf den Schlaciitf eidern habe ich seine Grund- 
sätze studiert, und seine vertrauten Briefe sind für mich 
philosophische Stunden." 

Ton da anf die allgemeine Pazifikation übergehend, 
tat ich ihm meine Befärchtui^ kond, daß der Kongreß 
zu Rastatt, anstatt eine Zuflucht des Friedens, der Schau- 
platz von Zank und Zwietracht werden möchte. Ich 
stellte ihm besonders vor, daB, um diese Schwierig- 
keiten zu beenden, es besser gewesen wäre, über die 

ehe man sie in RasLilt ^ur Sprache brachte. Icli teilte 
ihm diese Ansicht als meine ganz personliche mit und 
fQgie hinzu, daB Frankreich, um bald zu einem Abschlüsse 
zu gdaogen, dies Wien vorschlagen solle, sonst Wörden 
die Unterhandlungen des Kangresses bis ins Tinendliche 
Bo^edehni Ich wurde angehört und wohl veratandeo. 

„Hein, nein," nahm der Generiü Bonaparte das Wor^ 
„Sie sind in dieser Beziehui^ im Irrtum. Die geheimen 
Artikel des letzten Friedensvertrages sind Ihrem Hofe 
angemessen verlaBt; Wien muß hilligen, was wir hin- 
sichtlich der Säkularisierung und Entschädigung fordern. 
Es wird auch endlich einwilligen, denn ich habe bereits 
gewissermaßen seine Zustimmung orhatton. Es wird nur 
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noch daraoE ankonunen, daß wir uns gegenseitig gut vec- 
stehen und berateo. Ich habe sehr bedauert," fuhr er for^ 
„daH der KOnig von PreuBen keinen Unterhändler nach 
Udine gesandt hat: ich hatte hesser auF seine polltischen 
Interessen eingehen und sie vielleicht besser mit denen 
von Wien m Einklang bringen können. Dasselbe Be- 
dauern empfand ich. als ich keinen Ihrer Bevoümach- 
tigtcn in Rastatt wahrend meines kurzen Aufenthaltes 
daselbst gefunden. Wit Wörden miteinander gesprochen 
und uns aller Wabrscheinlichkeit nach üher die Haupt- 
punkte geeinigt haben. Die Oeslerreicber sind schwer- 
fällig und a^wShnisch im Unterhandeln, so schwer 
fSllig, daS sie nicht wissen, wo anfangen und wo 
aufhören. Der Graf Coben^l. den ich unter ihnen 
als einen unterrichteten und verdienstvollen Mann be- 
merkt habe, ist im Unterhandeln unerträglich ; eher 
konnte man das Meer ausschöpfen, als ihm die ein- 
fachsten und klarsten Dinge vcrätiimlin-h mar.iifn. 

Darauf sagte ich ihm. daü die Oevullduiclitigten 
Eurer Majestät [des Königs von Preußen] ihn zu schätzen 
und anzuhören wissen würden. Ich habe ibm sogar 
TQispiochen, ibn einmal zu besuchen, um eingebender 
mit ibm EU Spreeben. Seine Antwort war sehr achmeicbel- 
haft für mich. Darauf verließ er mich, um sich den 
Direktoren zu nähein. 



PreuBen und Frankreich von 17^5 bia 1307. Diplomatiacfae 
Konespoudeiizsii, herauBgegebeii von FhuI Büüea. 



OeeprBehe Napoleone 



Der General Bonapaite und der Journalist (spStere 
Staatsrat) Roeaerer in Paris. März 1798. 

Der btaalsriit Rocdpror. der. ehe er die djploma- 
üsche Karriere am llofc des Konsuls und Kaisora ein- 
Chi g 0 n I t 1 I 1 n 1 Jo I t f h 

de d n ] ! I ! I n h 

un nm 1 l I \ 1 

Jahres VI] vorgesttillt. sie waren beide zusammen bei 
lalleyrand zum Essen eingeladen. Nach dm Diner 
machte sie Talleyraitd miteinander bekannt Bonaparte 
sagte zu Roedercr: ..Es freut mich. Ihre Bekanntschaft 
zu machen: ich habe von Ihren Fähigkeiten dte hdcbste 
Memung. seitdem ich eiupii Artikel gelesen, den Sie 
gegen mich vor zuei Jahren geschrieben haben. 

..Gegen Sie General? Ich erinnere micli dessen 
nicht." 

..Duch: CS handelte sich um die in Feindesland 
erhobenen Kontributionen. Im Prinzip hatten oie recht, 
aber Sie irrten sich tatsächlich, denn ich tat, was Sie 
von mit za tun verlangten." 

Darauf unterhielten sie sieb lange über Faaigraphie 
und den EinfiuQ der Zeichen auf die Gedanken. Der 
General meinte, daß die Zeichen gar keinen Einfluß 
auf die Gedanken hatten, sondern daß der Mensch nur 
die Gedanken besäße, die seine Organisation ihm ver- 
schaffe, nicht einen mehr. Roederer war auch seiner 
Meinung, bemerkte jedoch, dafl nach Locke, den Bo- 
naparte mehrmals zitiert hatte, die Zeichen der ab- 
sirakieu ineen unu aer Kemisciiien ueauweistj nubg seieu. 



um die Gedanken in unserem KopEe zu befesügea und 
HU vertfjilt'n. um uns in den blaud zu setzen, sie zu 
verfileiclieii und durch diesen Vergleich neue hecvorzu- 
bringen. Er gab es zu. Laplace ' und Prony' nahmen 
an dieser Unterhaltung ebenfalls teil. 

Cieradc als Laplaco einen AV itK erzählen wollte, 
nef Napoleon; .,Äch, ich verbrenne mich ja, bierl er 
saß mit dem KQckeu gegen den KamiD. „Glestalten Sie, 
daß ich den Platz wechsele, ich liebe es nicht, das Feuer 
im Rücken sd haben." Jemand antwortete: „W«t Sie 
es nicht gewöhnt sind." 

OeoTteB da Conte P. L. Roederer. 



Der General Bonaparto und sein Sekretär Bourrienne 
in Aegypten, 1798. 

Der Verlust seiner Flotte vor Abukir machte Bo- 
napartps Pläno. dio er br;sonrlprs hiiisir.litlicli der Er- 
obcrunc der englischen Weltmacht hatte, mit einem 
Schlage zu nichte. Sein ganzer Unmut darüber machte 
Eich gegen semen Fmatsekretär und ehemaligen Schul- 
kameraden LnfL Bonmenne suchte ihn so viel wie 
möglich darüber zu trösten und meinte, ea wäre i^lme^ 

^ Plem blmoii UaiqnlB ile Laplin, «losr doT bodDLiteMBtea Geamgter 

J«tan nuh dls« ünUriultDnfr tmjida u MlulaUr rnneni, TuuBt4 tbtt 
mhf bAld dBD Bruder du Ertted KoniulB, Xodad Bouptrtd» PIbU Eoacliau 
* Gl^id Okir Fnn^cäa Ifuln BhhB, Baroa de Fnor, InguileDr. nn 
dkae Zelt [ITH) wuds « Ooianlliupekt« da BHmlieii BMI CbsniMen. 
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hin besser, Nelson habe ihn hier geschlagen, als vor 
Ualta oder vor Alexandrien, wo alles verloren gewesen 
wäre. 

„Da wir nun einmal hier festgefahren sind," tügfe 
Bourrienne hinzu, „müssen wir uns selbst genügen. 
Wir haben Lebensmilti;! und C.eld. Warten wir, was 
die Zoknnft bringen und was das Direktorium loa wird." 

„Ach Ener Direktorinml" tmtetbrach Bonaparte ihn 
wfltend, „das ist ran Haufen Dr . . . Sie beneidrai mich, 
sie hassen mich und werden mich hier verderlien 
lassen. Und sehen Sie doch oll diese Tranergestaltcn; 
wer bliebe da wohl gern?" 

in den Tagen, die der Nachricht vom Unglück hei 
Abukir folgten, bis zum Aufstand von Kairo am 22. Ok- 
tober fand Bonaparte manclimal die Zeit lang. Ob- 
gleich er sich um alles kümmerte, hatle er doch nicht 
genügend Beschäftigung, um seinen lastiosen Geist za 
befriedigen. Wenn die Hitze es gestattete, ritt er aus, 
und kehrte er daui zurück, ohne Depeschen vorEUISnden 
oder Befehle absenden zn können, ohne Briefe zu be- 
antiworlen zu haben, so verfiel er sofort in eine tiefe 
Nachdenklichkeit. Er sah abgespannt aus und unterhielt 
sich oft Dher die seltsamsten Dinge. 

Eines Tages sagte er zu Bourrienne: „Baten Sie, 
an was idi de[ikr," 

„Mpiii Gott," erwiderlii ilieser. „das wird schwer 
sein; Sie denken an so viele Dinge." 

„Ich weiß nicht," antwortet« der Genoral, „ob ich 
Frankreich wiedersehen werde, aber wenn dies der Fall 
is^ so wäre es mein größter Ehrgeiz, einen schOnen 
Feldzug in Deutschland zu unternehmen und zwar in 
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der bayerischen Tiefebene. Ich mSchte dort eine groSe 
Schlacht gewinnen nnd Frankreich für die Niederlage 
bei Hüchstädt rSchen,' Danach ziehe ich mich aufs 
Land zurück und lebe ruhig und zufrieden," 

Und nun folgte eine lange Auseinandersetzung, wes- 
halb er Deutschland als Kriegsschauplatz den Vorzug 
gäbe, ferner fiber den guten Charakter der Deutschen, 
fib«t das, was ihm Oesais darüber berichtet hatte, über 
das Ciedrähea tmd den Rdcbtnm Dontschlends und die 
LeicUIgkeit, mit der man dort ^e Heeie verpfl^en 
•kCnue. Diese Unterhaltungen zogen sieb ott bis ins 
Unendliche hinaus, aber Napoleon wuCte sie stets interes- 
sant zu gestalten. 

Ulmoirea da Bourriani». 



Bonaparte und Bourrienne vor El-Arisch in Aegypten, 

1798. 

Während Napoleon in .Aegypten sich mit den Ma- 
melucken herum s etil ug, nahm es Josephine in Paris mit 
der Treue gegen ihren Gatten nicht so genau. Die leicbt- 
sinnige Frau amüsierte sich nach Herzenslust und dachte 
nicht daran, daß Argusaugen um sie herumspähten, um 
alles bei Gelegenheit dem nichts ahnenden Ehemann 
ZQ hinterbringen. Hatflriich rerfehlten die guten Freunde 
auob nicht, mehr zu erzählen als sie g^ehen hatten. Der 
General Juno^ Bonapartes Adjutant, nahm es auf sich. 
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seinen Freund und Vorgesetzten von den Seitensprüngen 
seiner Gemahlin zu unterrichten. 

Eines Tages, es war vor El-Arisch, gingen die beiden 
im labhaften Gesprach auf und ab. Das schon, an und 
für sich blasse Gesicht des Obeigenerals schien noch 
erdfahler zu sän als gewäbnliob. Ein konTulsivisches 
Zucken bewegte seine ZQge, seine Augen' blickten finaler, 
und mehrmals schlug er sich mit der Hand vor den 
Kopf. Plötzlich ließ er Junot stehen und schritt auf 
den sich nicht weit davon aufhalfenden Bourrienne zu. 

„Sie sind mir durchaus nicht ergeben," schrie er 
ihn fast groh un, „Dip t'rauenl . . . Josophinol , . . 
Wenn Sie mir crgobcii ivü.vcii, haticn Sic mich von allem, 
was ich durch Junot erfahren habe, unterrichtet. Er 
bt ein wahrer Freund. Josephinel . . . und ich bin 
aecbafaandert Heflea entfernt . . . mußten es mir 
sagen I Josephinel . . . daB sie .mich so betrügen 
konnte 1 ... siel .. . Wehe ihnen I Ich werde alle diese 
Laffen und Stutzer vernichten! . . . Von ihr aber lasse 
ich mich scheiden! Jawohl, eine Scheidung 1 eine üffont- 
liehe, aufsehencrregenile Scheidung I . . . ich muß so- 
fort schreiben . . . Ich weiß alles I . . . Ihre Schuld 
ist es; Sie hätten es mir sagen müssen I" 

Diese zornigen, kutzahgebrochenon Worte, sein ent- 
stelltes Gesicb^ seine aufgeregte Stimme klärten Bour- 
rienne zur Genflge fiber das Gesprilch anf, das Bonapaite 
mit Junot gehabt hatte. Ohne Frage hatte dieser sich 
zu Indiskretionen gegen seinen General hinreißen lassen 
nnd das Unrecht Frau Bonapartos schlimmer dargestellt 
als es in Wirklichkeit war. Wenigstens war Bourrienne 
davon fiberzeugt Er teilte dies Bonaparte mit lind suchte 
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ihn zu beruhigen, indem er ihm vorstellte, daß solche 
Geruchte fast immer nur der Verleumdung entsprängea. 
Aber Bonaparte wollte nichts davon wissen, und das 
Wort Scheidung entschlupite noch mehrmals seinem 
Monde. Bonmenne sprach. Ton seinem Rnbme. der ihm 
doch TOT allem am Herzen hegen müBse. 

..WasI" nef Bonaparte: ..mein Ruhm! ach. ich 
weiS mchf, was ich dafOr hingeben würde, wenn Junots 
Mitteilongen mchf wahr wären, so sehr hebe ich diese 
Fraul . . . Wenn Josephine schuldig ist muß eine 
Scheidnnc mich für immpr von ihr trennen! ... Ich 
11 i M 1 h e aller N chtstner 

von ^(111 L u-ii wcrac .Joüeph schreiben: er mag 

die Scheidung aussprechen lassen. " 

Uänoirea da Bonrrieniie. 



Bonaparte und Bonrrienne bei Akka, Mal 1799. 

Nach dem unglücklichen Sturm auf kkka vom 
8. Mai 1799, bei dem der General Lannes verwundet 
wurde, ging Bonaparte mit Bourrienne am Strande 
spazieren. Napoleon war medergeschlagen, so viel Blut 
sdner Tapferen tinnOtz yei^ossen m haben. 

„Ja, Bourrienne," sagte er, „ich sehe, daß diese 
elende Festung mich viele Leute und viel Zeit gekostet 
hat Aber die Dinge sind bereits zu weit vorgeschritten, 
um nicht noch einen letzten Vorsuch zu machen. Wenn 
er mir glückt, wie ich glaube, so werden wir in der 
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Sfadt fVin Sohiibi: dra ["asclias und Wnffcn für 300000 
Jlann vorfindi-n. Daun licwalfiio Kh (jans Syrien, das 
übpr die Graiisadikfit IJjc/./.ar PListlias empört ist, 
und dessen Bevulkcrung nictils sehnlicheres von Gott 
erQelit, als seioen Stoiz. Ich muschieie anf Damaskus 
und Aleppo, vonnahre meine Armee, je w«ter ich im 
Lande Tonflcke, durch die vielen Unzufriedenen, and 
verkünde dem Volke die Abschaffung der tyrannischen 
Regierung der Paschas. Dann ziehe ich in Konatan- 
linopel mit ungeheuren bcwalfneten Massen eini Ich 
stürze das türkische Reich! Im Orient gründe ich ein 
neues großes Reich, das mir meinen Ruhm in der Nach- 
welt sichert, und violleicht kehre ich dann üher Adria- 
nopel oder üher Wien, nachdem ich das Haus Oester- 
reich remichtet, nach Paris zurück I" 

Auf eimge eingeworfene Bemeikoogea BonrrienDes 
über einen so ungeheuren Plan erwiderte Bonaparte: 

„Sehen Sie nicht, daß die Drusen nur auf die 
Einnahme Akkas warten, um sich zu erheben? Hat 
man mir nicht bereits die Schlüssel von Damaskus an- 
geboten? Ich habe ihre Annahme jedoch bis zur Ein- 
nahme dieser Mauern hinausgeschoben, weil ich gegen- 
wärtig keinen Vorteil aus dieser großen Stadt ziehen 
kUnnte. Durch das von mir geplante Unternehmen ver- 
hindere ich, daß den Beys von Aegypten irgendwelche 
Hilfe zukommt und Schere mir dadurch die Erobenmg 
des Landes. Dann ernenne ich Desaix znm Oborhefehls- 
haber. Wenn mir fedoch der letzte Stairm aof Akka nicht 
glQck«! sollte, so breche ich aof der Stdle auf; die Zeit 
drängt. Ich werde nicht vor Mitte Jmii in Kairo sein. 
Dann sind die Winde gflnstig, um sich vom Norden nach 
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Aegypten zu begebca. KoDstanlinopel wird Truppen nach 
Alexandrien und Rosette schicken, und da, muB ich 
dort sein. Das Heer jedoch, das später auf dem Land- 
wege dntreffen wird, fürchte ich dieses Jahr nicht Bis 
an den Rand der Wüste werde ich die Femda vemichfen I 
Ich vrill d«n Weg auf zwei Jahre hinaus für den Dtirch- 
zug einer Armee unbranchhar machen. Auf den Irflm- 
mem ist es für sie unmOgUch, zu leben!" 

Utimoires da Boacrienoe. 



Der General Bonaparte und der Mameluck Rnatam in 
Aegypten, 1799. 

Von allen Hamduken Bonapartee war Rnatam der 
populärste. Er hatte ihn aus Aegypten mitgebracht 
Ein geborener Georgier wurde Rustam fünfmal als 
Sklave veckaoft bis er dann auf sehr abenteuerliche 
Weise in Aegypten landete. Er wurde dem Obergeneral 
vorgestellt, der einige eingeborene Diener suchte. Das 
erste was Bonap:irte tat, war, Rnstam am Ohrl^pchen 
zu zupfen uitd -/m fragen, ob er rdten kOnne. 

Rustam bejahte. 

Darauf fragte Bonapacte, ob er auch d^n Säbel 
gebrauchen kSnne. 

;^a," sagte Ruatam, „iäh habe bereits mehrere Ara- 
ber niedei^esSbelt." Und dabä ze^;te er dem General 
eine an der Hand erhaltene Wunde. 

Bonaparte erwiderte: „Gut. Wie heiBt du?" 
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„Das ist ja ein türkischer Same ; wie hat man dich 
in Geoigiea genannt?" 

„Ich heiße RusUni-Rustam." 

„Ich will . nicht, daü du den tilrki3ch<^n Kamen 
trügst; du sollst dich Rustam nennen," sagte Bonaparte 
und gab dem Mamelucken einen gravierten Säbel, dessen 
Knauf mit sechs groDen Diamanten geschmückt war, 
sowie ein paar mit Gold verzierte Pistolen. „Da. das 
ist für dich," fQgte der Gennal hinzn; ,4ch gebe sie 
dir und will anch ferner fOr dich sorgen." 

Am selben Abend noch servierte der Mameluck das 
Abendessen beim General und wachte die Nacht vor 
seiner Tür liegend. Sechs Tage später trat er mit seinem 
Herrn die Reise nach Frankreich an. 

Uimoires infidita da Eonitam, numBlnak de NapoUen I", 



General Bonaparfe und General Horeau. Erste Zu- 
sammenkunft in Paris, 1799. 

Nach der Rückkehr des Generals Bonaparte ans 

Aegypten bewerkstelligte der Präsident des Direktoriums, 
Louis Jirüme Gohier, die erste Zusammonkiintt di^r 
beiden Rivalen, Mereau und Napoleon.' Kr lud beide 
zu sich ein, und sie schienen einer wie der andere 
von diesem Zusammentreften geschmeichelt zu sein. 
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Im ersten Augenblick belraohteten beide Generale sich 
schweigend, dann ergriEf Bonaparte als erster das Wort 
und sagte Morcau, daß er berdts lange gehofft bStte, 
ihn kennen zu lernen. 

„Sie kehren, aus Aegypten siegtdch znrtli^," ant- 
wortete Hoieau, „ich hingegen ans Italien mit einer 
großen Niederlage.^ Wenn Jonbert der entschlossen 
war, die eisten Augenblicke der durch seine Gegenwart 
herroigemfenen Begdsterang zn benntzen, sich sofort 
nach seiner Ernennung zum Oberbefehlshaber ztu Armee 
begehen hätte, wären die Russen ohne Zweifel nicht 
imstande gewesen, mit lien wenigen Truppen, die sie 
damals besaßen, dem Ungestüme von Jouberts An- 
griff zu widerstehen. Die vier Wochen jedoch, wät 
rend denen er durch seine Verheiratung in Paris zurück- 
gehalten Würde, ließen ihnen. Zeit, alle ihre Kräfte zu 
Tereioigen; aoBerdem waren sie infolge der vorzeitigen 
Uebergabe von Mantna nm l&OOO Mann veistSrkl, die 
am Tage vor der Schlacht eintrafen. üninQglicb konnte 
unsere tapfere Armee so überlegenen Kräften standhalten. 
Die Masse hat immer die Oberhand über die geringere 
Anzahl." 

„Da haben Sie recht," sagte Bonaparte, „die Masse 
sohläRt immer die ECringere Zahl." 

„Und doch, General," fiel Gohier ein. ..schlugen 
Sie oft mit geringeren Truppen die Ucbcrzalil. 

„Auch in diesen Fällen," erwiderte Bonaparte. .,war 
es stets die kleine Zahl, die von der großen geschlagen 
wurde." 
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Dies veraiüaßte ihn, seine Taktik zu erklären: 
„Wenn ich mich mit geringen Kräften vor einer 
großen Armee befand, so zog ich schleunigst die meinige 
zuaammen, tiei wie der Blits über einen der Flügel des 
Feindes her und rannte ihn über den Haufen. Darauf 
benutzte ich die Verwirrung, die dieses Manöver nie- 
mals verfehlle, in der feindlichen. Armee hervorzurufen, 
um aui einer andern Seite anzugreifen, und dies tat 
ich stets mit allen mir znr Verfügung stehenden Kräften. 
So soblng ich das feindliche Heei gewissermaSen im 
Bineelnen, und der Sieg war stets, wie Sie sehen, der 
Triumph der Hassen über die geringere Aiusahl." 

MfinK&SB de L. J. Gohier. 



Der General Bonapaite und Gebier, der Präsident des 
DirektoriumB, in Paris, 1799. 

Bonaparte liebte Sie;öB nicht und hatte die Ab- 
sicht ihn. ans dem Direktorium zn antteruen.! Kurz 
nach seiner RQckkehr aus Aegypten traf er zu^lig mit 
ihm beim Präsidenten Gohier bei einem Diner zusammen, 
richtete jedoch nicht ein einziges Wort an den ihm 
verhaBten Mann, ja er tat sogar, als sähe er ihn nicht 

Elinige Tage später machte er Gohier wieder einen 
Besuch. „Ich bin," sagte Bonapaita zu ihm, „fast 
ebenso erstaunt gewesen, Sieyta in Ihrem Salm za 
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treffen, als ich es war. wie ich ihn bei meiner Ruck- 
kehr nach Frankreich im Direkiorium anirai. Durch 
seine Weigerunc, soplcich in das Direktorium einzu- 



geknuQiitn vuruiiKiijiiiien konnten gerade (feine beson- 
dere Empfehlung bei der Gesetzgebenden Köiperschaft 
fOr ihn Bein." 

..Dennoch." erwiderte Gohier. ..hat die Bedentui^ 

dieser angeblichen Verbindungen den meisten EinfinB 
aui seine Ernennung gohani. aioves. saeten alicnihaiben 
seine unternandicr, haue sicü gegen den König von 
PB h nEnnnnga 

..ttii!'. iii'i i>i<ii.iii.'ini'. viTiiiiiiiuniien ni<:ves 

mit dem Hause Braunschwcig haben ihn ins Diroktoriom 
gebracht? Aber gerade sie hätten ihn im Gegenteu auf 
immer daraus entfernen mflssenl" 

Gohier konnte nicht umhin, zu gestehen, daß man 
neate aerseiHBn Ansicnt sei, una oau uis argwuiuusuuea 
Republikaner jetzt über die Bile, mit der Siey6s zu einem 




G«Bpr&cbe NiqioleonB 



der Oberhäupter der Regiorui^ eniaimt werden wollte, 
während er zuerst Bich gewdgert hatte, Ditektoiialmit- 

glied zu werden, nachdächten und daraus die ver- 
lläng ni 9 vollsten Schlüsse Kögen, 

„Diese Republikaner b.iben reicht," gab Bonaparte 
lebhaft zurück. „Wenn Sic nicht acht geben, Priisidont, 
so wird Sie dieser arglistige Priester dem Auslande 



Dann fuhr er fort: „Bei meiner Anfcunit in Poris 
haben mir viele gute Bürger veislchect, man habe es 
sehr bedauert, daß ich bei dem Anstritt Reobells nicht 
in. Frankreich gewesen sei."'' 

„Gewiß," erwiderte Gohier, „hätten Sie alle Stimmen 
für sich gehabt, wenn nicht ein Artikel der Verfassung 
ihrer Ernennung ein Hindernis in den Weg gelegt haben 
würde. ' Ohno Zweifel ist es Ihnen bestimmt, nach- 
dem Sie die Republik so ruhmreich verteidigt, eines 
Tages an der Spitze der Regierung zu stehen, deren 
unveränderliche Dauer durch Ihre Siege gesichert ist 
Unser Gesellscbaftsvertrag jedoch fordert unbedingt 
vierzig Jahre, nm ins Direktorium eintreten zu kOnnen, 
nnd Sie haben noch glttckliche Jahre zur VerteldEgiing 
der Republik tot sich, ehe Sie in die Re^erung be- 
rufen werden können." 

„Und Sie selbst halten fest an dieser leglements- 
mäSigen Verfügung," fuhr Bonaparte fort, „welche die 
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Republik der Mämier beraubt, die ebenso fähig sind, 
sie zu regieren als sie zu verteidigen?" 

„Nichts, General, liönnte in meinen Augen die Ver- 
letzung dieses Artikels entschuldigen," 

„Präsident, das heißt, sich an den Buchstaben 
hängen 1 Das ist verderblich! . . . Diejenigen, die der 
Redaktion der Verfassungsakte vorstanden, haben 
nicht genug darüber nachgedacht, daB die durch die 
RevolDtion in allen Gamütera herrorgebrachte It«Ie 
wesentlich bedeutender ist als die Reife des Altera, die 
nicht allein in Betracht gezogen werden darf, Uebrigens 
sind es nicht ehrgeizige Pläne, die mich zu solchen Be- 
obachtungen veranlassen, sondern die Besorgnis, die 
eine so unbegreifliche Wahl den Republikanern cinge- 
flOBt hat luid die ich nicht umhin kann, zu teilen." 

U^moiceB de L. J. Gohier. 



General Bonapoile, Gohier, Boulajr de la Heurthe und 
Moulin in Paris, 18. Brumaire des Jahres VII (9. No- 
vember 1799). 

Die Ereignisse des 18. Brumaire bereiteten sich 
vor. Während BonaparCe und Sieyis die letzte Hand 
an die zum Ausbruch kommende Verschwörung legten, 
versammelte sich am Morgen des ereignisschweren 
Tages dne Kommission der Inspektoren der beiden 
Räte in den Tuilerien zu einer außerordentlichen Sitzung. 
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Das Dekret der Ueberflihiaiig der Gesetugebendeo 
Köiperechaft nach Saint-Clond aollta unterschrieben 
weiden. 

Der Präsident Gohier mochte noch immer nicht an 
die Verschwörtuig gknben, weil Bonaparte ihm ver- 
sprochen hatte, am 18. bei ihm zu Abend zu essen. 
Er begab sich daher in höchster Aufregung nach den 
Tuilerien, wo er bereits die Inspektoren der häden Räte, 
Sieyis, Rt^er-Ducos nnd einige Abgeordnete versammelt 
fand. Bald darauf erschien Bonaparte. 

„Ich sehe mit Vergnügen," sagte er zu den beiden 
Direlforinliiiif gliedern fiohier und Moulin gewendet, „daß 
Sie sich unsern Wünschen, den WDnschen Ihrer beiden 
Kollegen lügen." 

Gohior: „Wir fügen uns den Wünschen des Ge- 
setzes, General; sein Wille ist, daß das Dekret, welches 
die Sitzungen des Gesetzgebenden Kärpers nach Saint- 
Cloud verlegt, sofort ohne Anfechnb veiaffentlicht werde. 
Wir mtissen die uns auferlegten Pflichten erfüllen und 
sind entschlossen, das Gesetz gegen die beabsichtigten 
Angriffe zu verfoidigan." 

Bonaparte : „Ihr Eifer, Präsident, erstaunt mich 
nicht, und weil Sie ein Mann sind, der eng mit seinem 
Vaterland verwachsen ist, iiaben Pie sich mit uns ver- 

Gohier: „Die Küijublik zu retten! ... Es gab eine 
Zeit, General, in der Sie die Ehre hatten, die Stütze der 
Republik zu sein, beute jedoch kommt der Ruhm, sie 
zu retten, allmn ans znl" 

Bonaparte: „Vielleicht mit den Mitteln, die Ihnen 
One Verfassung verschafft? Sehen Sie doch, wie sie 

0«ap[le1i* KspolucB. D n 
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uberall zusammenstürzt. Diese ^erfassAing kann nicht 
mehr bestehen!" 

Gohier: „Wer hat Ihnen das Resact. General? 
Treulose, die weder den Mut noch den. Willen haben, 
sie autrechtzneihalten. Und haben nicht alle die, die 
hier versanunelt sind, noch fot wenigen Tagen dieaa 
VerCasBung gepnescn? Sind die Schwüre, die während 
der Sitznngen der Gesetzgebenden Körperschaft freiwilhg 
geleistet wurden, nicht von ganz Frankreich gehört und 
wiederholt worden ? General, verstehen &ie doch etwas 
besser unsere Lage ! Kaum sind Sie einige Tage wieder 
in Frankreich, wo Sie unter dem Jubel unserer Siege 
landeten, lieberall triumphiert die Republik, sie trium- 
phiert ohne Sie — und Sie kommen und bieten sich 
an. sie zq retten I — Würden Sie sich einer andern 
Sprache bedienen, wenn sie besiegt wäre und sich unter 
dem Joch der Fremdherrschaft befSnde?" 

Darauf nahm Boulay de la Meurthe das Wort: 

..Ich gebe zu. daB bedeutende Si^e unsere Oranxen 
vor einer Invasion schützen, aber nicht in den fremden 
Truppen haben wir die größten Feindet 

Gohier; ..Es ist mir nicht gestattet, dies zu be- 
zweifeln, aber ivir werden über jene Feinde ebenso 
tnamphieren. wie wir dies uher die fremden getan haben." 

Boulay; „Sie haben bedeutende Mittel! Das Gesetz 
Ober die Geiaelnl — erzwungene Anleihenl" 

Gohier: „Das sind diejenigen, die wir von der 
Kommission der Elf haben, und Sie waren «ns ihrer 
einflnBrrachsten Hitglieder. MnB die konstitutionelle 
Ordnung gestOrzt werden, damit Sie wirksamere unter- 
breiten I" 
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Ein Bote überreicht Bonaparte ein Schreiben. 
Bonaparte : „General Moulin, Sic sind mit Santerre 
verwandt?" i 

Moulin: „Ich bin durchaus nicht mit Santerre ver- 
wandt, wohl aber sein Freund." 

Bonaparte : „Man teilt mir soelicn mit, daß er die 
Einwohner des Faubourg Saint-Antoine zum Aufstande 
autreibt und sieb an ibie Spitze stellen will. Bd der 
ersten Ben^ung von seiner Sdte lasse ich ihn er- 
schiessenl" 

Moulin: ,^beii Sie denn die Macht dazn, Ge- 
neral? — Uebrigens ist Santene ieii). Aufwiegler; er 
wird nur voi^ehen, sobald er dazu den Befehl von 
einer Gewalt erhält, die Sie selbst bis anf den heutigen 
Tag nicht verleugnet haben," 

Bonapartei „Ek phl ia-in Dirfktorium raehrl" 
Gobior: „Was, es gibt kein Direktorium mehrl — 
Sie irren sich, General ; Sie wissen wohl, daQ Sie sich 
verpflichtet haben, heute bei seinem Präsidenten* zu 
Abend zu essen! Sollte das nur geschehen sein, um 
Ihre feindlichen Absichten besser verbergen zu kOnnen 
nnd sollte es nicht in Ihrer Macht stehen, £e Znsage 
dieser Einladung aofrechtznerhalten? Sie selbst haben 
den Tag bestinunti" 
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Bonaparle: ..Meine Absichten sind nicht feindlich. 
Die Republik ist in Gefahr: sie mulJ gerptlet werden! 
— Ich will es! - Und nur durch energische Mittel 
werden wir diizu liclaiicon. fiicyes und Ducoa nehmen 
1 I I 1 hf tl den se uea e n 

gerciciJLL' .--it; jiriisi' >.iai ^<:[tKi. überlassen, werden sich 
nicht weigern, ebenfalls zu gehen!!" 

Moulin : ..Erkennen Sie doch Ihren Irrtom, Geneiol I 
Em fnuiKÖsiscber Soldat verlast, selbst wenn er als 
voi^eschobene Wache auf dem vom Feinde anter- 
mmicrten Boden steht, niemals semen Posten ans 
Furcht vor cmor Eüjilosion! Emern republikamschen 
General kann man nicht dos Benehmen zweier Deser- 
teure als Beispiel vorführen." 

Gohier: ..Lahmt ihre TorabBcluedong heute das 
Direktonum. General, so wurd es schon morgen wieder 
vollständig sein." 

Boulaf: ..Lassen Sie. General: em Besoblnfi von 
eimgen Zeilen wird alles m Ocdanng brmgen." 

Gohier: ..Und wer kann diesen BeschlnS erlassen?... 
wer kann alles so ins reine brmgen. wie Boolay de la 
Meorthe es will ? — Uebngens. die Verfassimg besteht fort : 
sie mvS noch, wemgslcns heute allen zur Richtschnur 
dienen I Es ist der Kommission nicht unbekannt, daß nach 
d n P r t, [1 n in III t 1 tu I 

ed rh It I 1 k i Allgl d 1 Iz 1 n I 

Körpers, sobald das Dekret seiner Lebcrfuhrung erlassen 
ist, m der ihm überwiesenen Gemeinde über etwas be- 
raten kann, ohne mch emes Tergehcns gegen die Re- 
publik schuldig zn machen. . . . Und Sie. General, der 
Sie behaupten, sie retten zn wollen, verhehlen Sie sich 
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mcbt die Nichtigkeit der Macht, mit der aie der Rat dei 
Alten bi^letint bat. Dem Gesetzgebenden Korper kommt 
ea zu. den Befehlsbaber semer Garde zn ernennen, und 
nur dem Direktorium goiiiilirt das Rsr.ht. Sin wieder 
die S f7 1 1 H i t 11 Ji I 1 t 1 

Glar,K brtehliijU!.!-" 

Auf diese Weise endigte die berühmte aitzung der 
Kommission der Inspektorea der Rat^ wahtead weichet 
man nichts tat als sich gegenseitig seu Unrecht toi- 
werfen. 

M^moires de L. J. Goliier. 



Bon aparte, ßourrienno und Josephine in Paris, nach 
dem IS. Brumairo 1799. 

Das Direktorium hatte aufgehört zu sein. Um drei 
Uhr moigens nach den stOimischen Auftritten des 
18. Brumaiie stieg der General Bonaparta mit Boamenne 
in seinen Wagen, um von SaintClond nach Paris zuiück- 
lutehren. Bonaparte war außerordentlich abgespannt; 
eine neue Zukunft eröffnete sich ihm, und so überließ 
er sich Tollkommen seinen Gedanken, kein Wort kam 
während der Fahrt über seine Lippen. Als er jedoch 
in seiner Wohnung in der Rue de la Victoire angelal^ 
war und der sehr besorgten Josephine guten Tag ge- 
wünscht hatte, sagte er zu Bourrienne: 

„Ich habe wohl viele Dummheiten geschwatzt, 
Bonrrienne?" 

„Nicht zu wenig, General." 

„Ich spreche lieber zv. Soldaten als zu Rechts- 
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gelehrten. Diese Esel haben mich vollkommen verwirrt 
Ich habe nicht die Erfahrung, m Versammlungen zn 
sprechen. Es wird schon noch werden. 

Darauf plauderten alle drei zusammen: Frau Bo- 
naparle hatl« sich endhcli baruhmt und dor General 
seine ganze bicherhi^it wit'deri;e\vcmnen. Die Ereignisse 
des Tages bildeten natürlich den Gesprächsstoff ihrer 
Unterhaltung. Joaephine, die die Familie Göhl er sehr 
gern mochte, spradi nicht ohne Absicht den Namen 
des Direktors aus. 

..Was willst du. meine liehe Freundin, sagte Bo- 
naparle. ..meine Schuld ist vs nicht. Warum hat er 
mcht gewollt ? Er ist oin braver Mann, aber ein Tropf. 
Er versteht mich nicht. ... Ich sollte ihn vielleicht 
deportieren lassen. Er hat ge^en mich an den Rat der 
Alten geschrieben : aber sein Drief ist in meinem Be- 
sitz, und der Bat weiß nichts davon. Der arme Mann I. . . . 
Gestern erwartete er mich znm Diner . . . Und das nennt 
sich Staatsmann 1 Ach, sprechen wir nicht mehr davon 1" 

Im weiteren Tetlauf der Unterhaltung wurde auch 
der Name Bemadotte ansgespiochen. 

„Haben Sie ihn gesehen, Bonrrienne?" fragte Bo- 
naparte. 

„Nein, General." 

„ich auch nicht; ich habe auch nicht von ihm 
sprechen hören. Begreifen Sie ihn? Ich habe heute 
eine Menge Intrigen von ihm erfahren. Denken Sie, 
er vedangte nichts weniger als mein Kollege im Ober- 
hefehl zn werden. Er sprach davon, mit den Truppen, 
die man ihm zu befehligen gäbe, die Verfassung auf- 
recht zu erhalten. Aber es kommt noch besser; man 
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hat mir versichert, daS er die Kühnheit besessen, hin- 
anzufügen, man würde, wenn es nötig wäre, schon Mittel 
und Wege finden, mich für ,voge!trei" zu erklären, und 
es würde wohl fähige Süldiiten geboii, die diesen Be- 
SChloli ausführen k5nntrn." 

„Das alles, Gcnpral, muß Sic ein Urteil über die 
Strenge seiner Grundsätze bilden lassen." 

„Ja, ich verstehe wohl ... Es liegt etwas darin. . . . 
Er glaubt fest daran, denn ohne seine Hartnäckigkeit 
müßte es meinen Brüdern gelungen sein, ihn umzn- 
BÜmmen. Sie «nd miteinander verwandt Seine Frau ist 
die Schwägerin Josephs, i Sie hat viel Macht über 
ihn; ich selbst . . . kurz, ich frage Sie, bin ich ihm 
nicht genug entgegengekommen? Sie sind Zeuge ge- 
wesen. Moreau, der einen ganz anderL'n rnilitiLrischen 
Ruf als er hat, ist sofort gekommen. Ich bereue 
Übrigens, daß ich Bernadotte ein wenig zu viel ge- 
schmeichelt habe. Ich habe daher die Absicht, ihn von 
allen diesen Intrigen m entfernen, ohne daQ man daiaus 
Schlüsse ziehen könnte. Ich vermag mich nicht anders 
als auf diese Weise an ihm zu rächen; Joseph liebt 
ihn, und ich würde jedermann gegen mich haben. 
Ahl Was sind FajniüenrDeksichten doch für dumme 
Geschichten! Gute Nacht Bourriennel . . . Ach, was 
ich ttoch sagen wollte; Wir schlafen morgen im Luxem- 
bonig 1" 

MSmoires de Bounrieime. 

1 Benudotta mi sdt BMrtt Oluy, im JUngam aOrnta Jolle dnrm 
Jomph SoDipaita GaUId, vormihlt 
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Der EüBte Konaul und die Royalisten Graf Paul Hyde 
de Neuville und General d'AndignS in Paris, 1799. 

Graf Paul Hyde de Neuville, ein eifriges Mitelied 
des Klubs von Clichy und infolgedessen Gegner der 
bestehetiden repnblikanischea Regierung, hatte k\xcx nach 
dem 18. Bmmaire mit dem Eisten Konsul eine Zu- 
sammenkunft in ot ihm die Wiedereinsetzung der 
Boorbonen TOrschlug. Gleichzeitig mit H^de wurde der 
royalistische General d'Andignä voif elaasen, der Bona- 
parte einen Brief der Oberbefehlshaber der royalistischen 
Armee überreichte. 

Der Gedanke, micli b«ld lU'm Iterii Ii inten .Mann- 
gegenflbet zu sollen, ginnt Üydo seinen Bericht, 
diesem Manne, der in seinen Hdnilcn das Geschick der 
Sache hielt, der ich mein Leben geweiht, machte tiefen 
Eindiock auf mich. Und diese innere Bewegung über- 
stieg noch den Grad der Verherrlichung, den der Ge- 
nerai sich bis dahin erworben. Herr tou Talleyrand 
führte mich in einen kleinen Salon, indem er mir sagte, 
er wolle den Ersten Konsul benachrichtigen, ich wartete 
lange. Mit der ganzen Verantwortlichkeit, die auf mir 
lastete, beschäftigt und eifrig homiiht, kein Wort meinem 
Munde entschlüpfen zu lassen, das die Lage der Vendeü 
und die jedes einzelnen Anführers hätte bloßstellen 
können, dachte ich jedoch viel weniger an die Persön- 
lichkeit, die ich sehen nOrde, als an das, was ich aagen 
wollte. 

Die tOi ging auf. Instinktiv betrachtete ich den. 
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der eiatiat; klein, mEiger, das Heut Uebte ihm an den 
Schlafen, sein Gai^ war zögernd. Der Mann, der da toi 
mir erschien, entsprach in nichts demjenigen, den sich 
meine Phantasie vorgestetlf hatte. 

Es fehlte mir so selir an Scharfblick, daß ich den 
Eintretenden für einen llofbeamtcn nahm. Mein Irrtum 
befestigte aich noch, als er das ganze Zimmer durchschritt, 
ohne nur einea einzigen Blick auf mich zu werfen. 
Darauf lehnte er sich an den Kaimu an und hob den 
Kopf. Jetzt aber schaute er mich so ausdiucksvoU, so 
durdidnngend an, daQ ich nntsi dem Feuer dieses 
forschenden Anges meme ganze Fassimg verlor, Der 
Mann war plüfzhch vor memen Angen um 100 Ellen 
gewachsen. Spater habe ich mich oft gefragt, ob meme 
damalige Erregung nicht das instinktive \'orgefilhl der 
Zukunit gewesen? 

Der General bcarüßtc mich kalt; sein in semer 
Durchdrmglichkcit fast hartes Wesen druckte indes sicht- 
liches Ti\ohlwollen für meme Person aus. Ich glauhe. 
er merkte die Verwirrung, die ich zu überwinden suchte, 
und fühlte sich dadurch geschmeichelt. Er war damals 
noch mcht so abgestumpft daß ea ibm gleicl^bg war, 
welchen Eindruck er hervorrief, im Gegenteil : er schien 
darauf auszugehen, einen mdgUchst guten oder impo- 
nierenden zu machee. Die Zusammenkunft, um die ich 
ihn bat. ward für den nächsten Abend, den 27. De- 
zember [17il(l] fi-stfTepct/.l. Wir ivfrii?,.lt.'ii mir einige 
■\\ortc in b 1 t I n I t u ramen 

kunft ui i 51 i hl still I tt, durch 

eine fast bewundcruiigswurdiire Mäßigung lur die VendSe 
aus. Er gestand, daQ dies ein edler, schöner Krieg sei. 
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man sei im Redi^ sich zu schlagen, aber seit er zur 
Macht gelangt, müsse seia Wort jedennann als B&tg- 
schaft dienen. Die Fragen worden kaum gestreift, keine 
wurde grOndlieh behandelt und alles far den nächsIeD 
Tag angeschoben. 

Unsere zweite Zusammenkunft mit dem Ersten Kon- 
sul fand in Gegenwart des Herrn von laUeyrand statt. 
Bonaparte empfing uns im Luxembourg um 10 L'hr 
abmds. Er sctüen mir nerrSser als am Tage zuror, 
empfing uns jedoch gut Fast während der ganzen Unter- 
haltung stand er mit auf dem Rficl^ Terschrfinkten 
Armen da, imd wenn er in seiner Rede lebhafter wnrde, 
durchmaß er mit großen Schritten den Saat, in dem 
wir uns aufhielten. Er sprach zuerst mit llprrii von 
Andtgn^ fiber einen sdner Brüder, dcijscn Uckantitscliaft 
Bonaparte im Regiment La Ferc gemacht und den er 
dann in Slalta nnd Aegypten wieder gesehen halle. Er 
lobte ihn sehr und erkundigle sich nacli iliin. Dann las 
er den Brief, den wir ihm überreichten. Die Fr^e, 
welche den Gegenstand unserer Sendung bildete, ward 
sogleich antgenonunen, und man kam darauf fiberein, 
unter welchen Bedingungen über den Frieden unter- 
handelt werden sollte. 

Die WiGdererstaltung der nicht verkauften Güter 
der emigrierten üffLziere. die Befreiung von der Aus- 
hebung für alle aufslandigen Departements stießen auf 
keinen Einwand. Hinsichtlich der Wiedereinsetzung der 
Religion wart der Erste Konsul einice Emzelheileii ein. 
gab jedoch sofort nach, als lalleyrund sich in dem- 
selben Sinne aussprach wie wir. So wichtig aber auch 
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alle diese verschiedenen (Gegenstände waren, so dienten 
sie doch nuT unseren waiuren Gedanken als Deckmimtel. 
Es mnfite ein heißeres Gebiet betreten weiden. 

Daß Napoleon uns rohe Vorschläge, wie man sie 
ihm bei Gelegenheit dieser Zusammenkunft in den Mund 
gelegt hat, gemacht habe, ist unwahr. Er hätte sich 
uns dadurch im gewissen Sinne entgehen lassen; im 
Gegenteil, er beobachtete gerade gegen uns pcrsünlich 
alle Rücksicht und allen Anstand, sogar in den Ai^en- 
blicken, wo er sich zu schroffen ADsdrücken hinreißen 
ließ. Uebrigena hatte dieses ziemlich hefüge Wesen für 
mich den Charakter eines gewollten Zornes, bei dem 
man vollkommen Herr seiner selbst ist, der einem ge- 
stattet, alles zu sagen, der die ganze Befriedigung des- 
jenigen findet, der sich ihm hingibt, ja vielleicht genau 
vorher berechnet wurde. Seit jenem Tage habe ich 
immer gedacht, daß dabei die Taktik- ohonsc vifil Anteil 
hatte als dio Voraiilagmig Nüpiikniiis. 

Auch Herr von Andignii zeigte sich nicht als ein 
Wütender, sondern nur als ein mutiger Mann. Vielleicht 
war ich etwas mäßiger als er, aber wir waren beide 
wie wir sein mußten: fest in unserm Glanbea und un- 
erschütterlich angesichts der Verlockung, denn der große 
Maim ließ nichts außer acht, um uns zu überzei^en, 
äaä die Royalisten zu ihm kommen müßten. 

„Die Bourbonen haben kein Glück mehr," sagte er 
zu uns, „Sie haben, für sie alles getan was Sie konnten 
und mußten; Sie sind tapfer; stellen Sie sich auf die 
Seite des Rühmest Ja," fügte er hinzu, sich besonders 
an mich wendend, „schwören Sie zu meiner Fahne; 
meinoR^eritng wird die der Jugend und des Geistes sein 1" 
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Herr von AndignS machte eine Bewegung und rief: 
„Unser Platz ist wo anders I" 

Darauf entgegnete der ILrste Konsul voller Stolz ; 
„Würden Sic wohl erröten, den Rock zu tragen, den Bo- 
naparte trägt?" 

Er salbst gestand uns darauf, daß er unter dem 
„pfuacherhaften Direktorium" — dieses Ausdrucks be- 
diente er sich — an die Bourbonen gedacht, dann aber 
erkannt habe, daß Fionkr^h sie zurückweisen and 
Entopa ihre Rflckkebr nicht mehr wflnHChen nürda 
Hierauf lieQ er sich in beleidigenden Aenfiemngen gegen 
die königliche Familie ans. 

„Warum sind sie nicht gekommen, um sich za 
schlagen?" rief er. 

Wir antworteten, daß wir derartige Rcdon nicht 
mit anhören könnten; unsere Priniun seien tapfer, ge- 
bieterische Umstände allein halten sie davon abge- 
halten, und er selbst müsse {Qhlen, daß seine Worte 
unsere Lt^e sehr peinlich gestalteten. 

And^ä nahm seinen Hat und sprach sehr laut; 
Bonaparte mäßigte sich und sagte uns einige Angen- 
bliclce darauf: „Was fehlt Hinen denn schließlich, um 
den Bürgerkrieg xu beenden?" 

„Zwei Dinge," antwortete ich; „Ludwig XVIII., um 
rechtmäßig über l'rHiikrcioh 7.u regieren, und Bonaparte, 
um CS mit Ruhm zu bedecken 1" 

Weit eiitternt, ihn zu verletzen, schienen meine 
Worte ilun zu gefallen, denn ich sah ihn lächeln. Die 
Rechtmäßigkeit wurde mir um des Ruhmes willen ver- 
geben. Et behauptete indes von neuem, er werde die 
Bourbonen nicht wieder einsetzen, nnd wiederholte 
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mehimals, daß wenn die Royalisten nicht auf seine Seite 
übergingen, er sie alle verderben würde. 

„Ich werde Eure Städte und Eure Hütten ver- 
brennen]" rief er. !m ülirigfin sprach er ütels nur mit 
.^chliiriE von den Ruy,ili:-kn!, und von drn d..T Kirche 

„Auch ich Tvill gute Priester haben," sagte er — 
und dabei stand Talleyrand neben ihm. „Um des 
Landes, nm memetvillen will icb, daß man die Religion 
achtat, beschützt; in dieser Hinsicht verstehen wir uns." 

Wir trennten uns, ohne zu einem AbscbluB ge- 
kommen zu sein, aber der Hanptpunkt war nach dieser 
Zusammenkunft entschieden. 

USmoltes et aonvenirs da Bsran ByAt da Neuville. 



Uyde de Neuvilles Begleiter, der royalisüsche Ge- 
neral d'Andignä erzählt dieselbe Unlerhaltang etwas 
anders. 

Wir wurden, sagt er, in ein im Erdgeschoß ge- 
legenes Kabinett geführt. Wenige .4.ugenblicke nach uns 
trat ein kleiner, elend aussehender Mann ein. Er trug 
einen olivenfarbenen Rock, sein Haar hing in Strähnen 
herab, und sein AeuBeres wur außerordentlich vtrnath- 
läsäigt. Nichts in, seiner ganxen Erscheinung verriet, 
daß dies ein bedeutender Maiui sein könne. Ich war 
d^er auch ein wenig erslatml, als Hyde mir sagte, 
daß dies der Erste Konsul sei. 

Ich verbeug mich und flbeneicble ihm einen Brief 
der Hanptanftthrer der royalislischen Armeen. 
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Zuerst sagte er mir viel Schmeichelhaftes über 
meinen Bruder, dann, als er den. Brief gelesen, setzte 
er hinzu: „Es ist gut," 

Darauf brachte er die Unterhaltung auf den Krieg 
der RoyaJisten. Er sprach sich sehr lobend über den 
Hut und die Kraft der Bewohner unserer Prorlnzen 
aus. „Sie haben sehr recht getan, sich gegen eine Re- 
gierung, die Sie nnterdtDcken wollte, ku verleid^en," 
fügte er hinzu, „aber die Zeiten haben sich g^ndert^ 
und nichts darf Sie verhindern, mit mir zn nnter- 
handeln." 

Der Erste Konsul hatte bereits die Bedii^ungen, 
welche die royalis tischen Kommissare vom General HS- 
douville gefordert, in Händen. 

„Dieser Vertrag ist zu laag," sagte er, „nenn Sie 
woll««, beenden w das in fOnf Hinnten." 

Dieser plfltzliche Torschla^ lieB mich die nn- 
zulänglichkeit meiner Vollmachten erkennen. Ihn kurz 
und bündig abzuweisen, war unmöglich; verschweigen, 
daQ ich nicht das Recht habe, die Sachen so schnell 
zu Ende zu führen, war es nicht weniger. Ich ant- 
wortete daher, daU mir nichts lieber wäre, als mit ihm 
die Artikel des Vertrags zu regeln, daß aber die in 
Angers befindlichen Kommissare allein die Vollmacht 
besäfien, sie endgültig abzuschließen. Sie aber wiederum 
kennten nichts vor meiner Ruckkehr beenden, da das 
Ziel meiner Reise sei, seine [Napoleons] Ansicht in 
beiug auf uns kennen zu lernen. 

Wir besprachen verschiedene Artikel des geplanten 
Vertrags und einigten uns über die hauptsächlichsten, 
wie zum Beispiel Aber die Befreiung von der Aushebung 
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in den aufstärniigoii DepademenU, über den ErlaQ der 
rückstiindiRcn Stenern nnd andere. 

Dfir Hauptpunkt aber, auf dorn icli ganz besonders 
bestehen muDte, war die freie Ansübung der katho- 
lischen ReligioD, ohne daO unsere Geistlichea weder 
einem Eide noch irgend etwas anderm unterworfen sein 
würden. Als wir zu diesem Artikel gelai^ten, sagte 
der Erste Konsul: 

„Ich werde die ReliRion nicht für Sic, sondern für 
mich wieder herstellen. Kicht daß wir andern, wir 
Adligen, sehr religiös wären, aber sie ist nötig für das 
Volk, und ich werde sie wieder «nführen. Aber ea 
müssen einige Worte in Ihrer diesbezflglichen Fordeiui^ 
geändert werden." 

„Ich bitte Sie, General," antwortete ich, „bedenken 
Sie doch, daB hinsichtlich der Religion Worte oft Taten 

Diese Bemerkui^ ersUunte ihn. Talleyrand war 
gleichfalls meiner Meinung und wandte nichts dn. 

Als wir darauf lu sprechen kamen, wie und auf 

welche Weise wir uns des Genusses der bewilligten Ar- 
tikol vorsicfiorn künnk-n, (rrkliirt« or, nichts untcrieichoon 
zu Wullen. Ich sagte zu ihm : „Welche Bürgschaft aher 
geben Sie uns für die Ausführung dieses Vertrags?" 
„Mein Wort" 

„Ich rertrane thrsm Wor^ aber Sie sind sterblich. 
Wir können die Waffen nicht früher niederi^en, als 
bis die Artikel durch einen BeschluQ des Gesetzgebenden 
KOrpers in Gesetz vorw^delt worden sind. Dieser 
BescfalnB ist zn unserm .Schutze gegen die schlechten 
Abtöchten der HintermSimer der Begierong nnd der Hit- 



glieder der Gerich Isbarkoif von unbedingter Motwendig- 
keit" 

„Ilie Regierung," erwiderte der ICrsle Konsul, „hat 
sich schon dadurch zu sehr erniedrigt, daß sie genötigt 
ist, mit Ihnen zu imteihandeln, sie nird dabei schwer- 
lich ibier Schande Gesetzeskraft verleihen wollen." 

„Jederzeit indes," antwortete ich, „haben die Re- 
gieningen die Bürgerkriege durch Verträge mit den gegen 
sie Krieg führenden Parteien beendet. Zuerst hat der 
Konvent, dann dos Direktoriam. mit uns unterhandelt 
Und wenn Sie eine Erhebung, deren Prinzipien, wie 
Sie selbst zugeben, ehronwint wan^n, Rylii^llion nennen, 
warum wollen Sie uns dann wenigiT gilnälij; behandeln 
als Ludwig XIV, die Caraisarden des Vivarais? Wenn 
Sie übrigens dataof bestehen, nichts nnteizeichnen. zu 
wollen, HO zwingen Sie uns dami^ den Kri^ fortzn- 
setzsn, denn wir kOnnen ihn nicht ohne Ganmüen ab- 
brechen." 

Nicht immer nat zwischen uns die Frage Uber die 
Artikel auf eine so geordnete Weise behandelt worden. 
Der Erste Konsul schweifte oft ab, oni auf seine per- 
sünlichcn Angelegenheiten zu sprechen zn kommen. Dann 
kam er plützlicli nieder auf den Gegenstand, der mich 
zu ihm führte, zurück. Er schien mich durch die Strahlen 
seines Ruhmes blenden zu wollen, um leichter Aas zu 
erreichen, was er von mir wünschte. 

Ich sprach ihm immer vom König. Einen Augen- 
blick war er so ungeschickt, empSrt darüber zu scheinen. 

„Sie sprechen immer vom König," sagte er, „Sie 
sind wohl Royalist?" 

„Seit zehn Jahren kSmpfe ich für die Wiederher- 
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atellnDg der franzfisiscben Monarchie," antwortete ich; 
„wie konnteii Sie daher annehmen, daS ich nicht Roya-, 
list sei?" 

„Nun, ich, ich bin nicht Royalist" 

„Ich wünschte, Sie wfirden es." 

Er lächelte vai schien durch diese Antwort ge- 
schmeichelt 

Oft erhitzte er sich and schien sich vergessen zn 
wollen, aber eine kfihle Antwort brachte ihn sofort 
wieder zu sich. Wenn er ron den franz^schen Prinzen 
sprach, so geschah es stets, mn den Gedankoi abzn-. 
weisen, Aaä es mO^eh' sei, ihrer Sache zu dienen. In 
einem Augenblick der Erregung sagte er: 

„Die iranzösischca FriozcD haben nichts für den 
Huhm Retan. Sie sind vergessen. Warum waren sie denn 
nicht in der Vendfie; dort wäre ihr Platz gewesen I" 

„Ihr Herz rief sie immer dahin, aber die Politik 
der auswärtigen. Mächte hielt sie davon ab," ant- 
wortete ich. 

„Dann hätten sie sich in ein Fischerboot werfen 
müssen 1" rief er mit einer Stinune, die aus der Tiefe 
des Hägens za kommen schien. 

Bei einer andern Gelegenheit s^te er: „Wenn sie 
in der Tendie gewesen wären, würde ich für sie ge- 
arbeitet haben. Aber Sie können sich nicht vorstellen, 
wie wenig Europa sich um sie kümmerte Es gab eine 
Zeit, ich gestehe es Ihnen, wo ich etwas zu ihren 
Gnnstcn tun wollte. Nach dem Frieden von Campo 
Formio sprach ich davon, ihiiijn. oinu li(;deutende Ver- 
sorgong KU stiften, aber kein Mensch wollte für sie nur 
das geringste Opfer bringen." 
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Wahrscheinlich glaubte er, uns durch Freigebigkeit 
oder Analellungen geirinnen zn kOnDGn. So fragte er 
uns in einem Augenblick, wo er vennutefe, daB wii 
einverstanden seien: 

„Was wollen Sie »ein? Wollen Sie General, wollen 
Sie Fiäfekt sein? Sie nnd die Ihren können werden was 
Sie wollen." 

Ich versicherte ihn, daS wir alle nichts zu sein 
wünschten. Diese Antwort schien ihm zu mißfallen. 

„[st es denn eine Schande," sagte er, „den Rock 
za tragen, den Bonaparts trägt!" 

„Dnrohans nicb^ aber wir gedenken nich^ morgen 
die Mschte eu bekämpfen, deren Yerbflndete wir nocli 
gestern waren." 

„Sie sind .ilso <iu- Vcrhiindrfon auswärt^er Mächte?" 

„Sie wissen wohl," erwiderte ich, „daB wir gezwungen 
waren, die Hilfe anzunehmen, die England allein uns 
EU bieten vermochte, und wir können sie nicht so 
schnell vei^essen." 

Nacb dem Frieden [mit der Vendäe] machte er 
dem Grafen von Bonrmont' dieselben Angebote. Auf 
dessen Wrigemi^ sagte ar: „Was bezwecken Sie denn? 
Sie wollen die Bourbonen wieder einsetzen, nicht wahr? 
Solange ich an der Spitze der Regierung bin, wird 
Ihnen das nicht gelingen, rjach meinem Tode können 
Sie machen was Sic wollen, das ist mir gleichgültig . . . 
Aber in diesem Falle worden Sie ihnen nicht dienen 

■ Bat LMk AvcoMa Tlatu <• OnliiH dl Snnmoat, BtMiHtWlxr dw 
nroUitSntHii An» In der VeaUt. Hr »IwloktlM In dlHon Kita(« tM 
TflKttlt md Tilmt, «gib ilsti HbUaUldi dir Ddwniiuht ind wud 
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können, wenn Sie nichts sind- Wenn Sie jedoch (im 
Stellmig haben, Hmd Sie vielleicht in dei Lage, ihnen 
nützlich zu sein. Auf alle Fälle braucht die Regierung 

Leule. die ihr dienen, \\enii Sie keine Stellungen haben 
wollen. mulJ jch sio den Jakobinern geben, und dann 
wird man hic. vcrfolfirin. 

Jedeäniiil. wenn wir nicht mit ihm einverstanden 
waren, ^rbk-n i'r ai-nei^t /.n ^f\n. in die Hübe zu fahren. 
Ein paarniiil war i r auf (L'iii T'iinktf; loszuplatzen. 

„Wenn Sie nicht Frieden machen." rief er in einem 
Augenbhck, wo alles abgebrochen zu. sein schien, „werde 
ich mit XOOOOO Hann gegen Sie maischierenl" 

„Wi:^ werden veranchen," erwiderte ich Icalt, „Urnen 
zu beweisen, daB wir wQrdig sind, Sie zd bdcämpfen." 

„Ich werde ihre Städte verbrennen" . . . 

„Dann leben wir in Hütten." 

„Ich werde auch Ihre Hütten zu Asche machen." 

„Dann ziehen wir uns in die Wälder zurück. Ucb- 
rigens werden Sie die Hütten friedlicher Ackerbauer 
verbrennen, werden die Grundeigentümer, die keinen 
Teil am Kriege nehmen, zugrunde richten . . . aber uns 
werden Sie nur dann Snden, wenn wie es wollen, und 
inEwiscben vmiicbten wir alle Ihre Kolonnen' im 
Einzelnen." 

Bei dieser Antwort gii^ seine Geduld zu Ende. 
„Sie bedrohen michl" rief er mit furchtbarer Stimme. 

„Ich bin nicht gekommen, um Sie zu bedrohen," 
entgegnete ich ruhig, „sondern ganz im Gegenteil, um 
Ihnen von Frieden zu sprochen. Im Gespräch haben 
wir uns ein wenig von unaerm Gegenstand entfernt. 
Wenn Sie wollen, kommen wir wieder auf ihn zurück." 
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Diese Antwort beruhigte ihn sofort Etwas später 

„Wenn ich Frieden geschlossen habe, werde ich 
schon Mittel finden, Sie zu unterwerfen." 

„Sie sind nicht bereit, ihn zu schließen," ant- 
wortete ich. 

„Den Frieden? Ich werde ihn bald haben. Mit 
dem Kaiser Ton Dentschlaad kann ich ihn ahBcblieSen, 
wenn idi will. ... Er bat nicht vergessen, äaS er 
mir ' sdne Krona verdankt," fügte er mit erhobener 
Sämine hinzD. „Ifach dem Frieden von Campo Fonnio 
lag es in meiner Macht, ihn zu entthronen. Ich habe es 
nicht getan; das vergiBt er nicht und wird mit mir 
unterhandeln." 

Bonaparte drOckt sich in einem für das Ohr im 
angenehmen fremden Akzent auf kurze und energiüciie 
Weise aus. Seine anfierordentlich lebhafte Fliantasie 
.läBt ihn die Sätze einen in den andern verwickeln, so 
daS OB riemlich schwierig ist, seiner Unterhaltung zu 
folgen, imd man sehr viel erraten maß. Ebenso beweg- 
lich in seinen Beden wie in seinen Plänen kommt er 
fortwährend ron einem Gegenstand auf den andern. Er 
deatet eine Frage an, läSt sie feilen, kommt wieder 
darauf znrttt^, scheint kaum znzuhfiren und verliert den- 
noch nicht ein Wort von dem, was man sagt. Ja man 
kann Ob erzeugt sein, daß er jedes Wort in der Erinne- 
long beb&ll, wenn er einmal Inteiesae daran genommen. 
Ein maßloser Ehrgeiz, der ihn über alles, was gewesen 
iei, sieb erbeben Uß^ veranlaßt ihn, immer-ronsichselbst 
und seinen Taten zu sprechen. Dann wird er sehr weit- 
schweifig und hQrt sich mit groQem Wohlgefallen 
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sprechen. Er erspart einem nichts, was seiner Eitel- 
keit scbmmcheln kann. Seine Ideen scheinen auf kanen 
hestinunteii E^onkt gerichtet zu sein ; was er jetzt so 
will, möchte er im nScbaten Augenblick ganz anders; 
vielleicht will er sogar ganz das Gegenteil. Nichts ist 
ihm beilig: die am besten dngefübrten Oesetse, all- 
gemein anerkannte Gtondsätxe, Worte, Schwüre — er 
rerlacht alles I GlQcklich ist der, über dessoi Ter- 
franeniseligk^ er sich nicht lustig macht, wenn er ihn 
dnrch Versprechnngea betrogen hat Ich weiD nicht 
mehr bei welcher Gelegenheit ich ihm von der Ver- 
fassung [des Jabres VIII, 1799] sprach, die er Frank- 
reich gegeben. 

„Die Verfassung I" , . . rief er lachend und bewies 
mir durch die Miene, die er bei dieser Antwort machte, 
genügend, daß er dem Volke nur eine Verfassung ge- 
geben, um ihm die Zeit zu vertreiben, und daß er sieb 
Torbehalten hatte, sie jedesmal, wenn sein Interesse 
es erheiBChte, zn verletzen. 

Dnrch den Kleimnnt der ihn un^ebenden M&nner 
wurde es ihm zur Gewohnheit, alle seinem Willen sich 
unterordnen zu sehen, und er war immer sehr erstaunt, 
wenn er auf das kleinste Hindernis in dieser Beziehung 
stieß. Bei dem geringsten Wort, das er zu ihnen sprach, 
zitterten sie, und so redele er mit ihnen wie mit Leuten, 
die man verachtet. Während der Audienz, die ich bei 
ihm hatte, äffneten sich plötzlich die beiden Flügel- 
tOren des Kabinetts, und der lürhüter meldete mit 
lauter Stimme; „Der Hinister des Innernl" [Loden 
Bonaparte]. 

„Er soll warten," sagte Bonaparte kurz, und Lucien 
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zog sich schleunigst zurück. Kurze Zeit darauf ging die 
Tut i 1 h Id D Z t K. 

Bu! der R^iiublitl' (Caml)ac6r63]. Bonaparte sagte 
wieder: ..Er soll warton I" Dann fügte er hinzu; ..Nein, 
nein, er soll durcbgehen." Ohne daß er wagte, rechts 
ader links zn bhcken. dnichschntt Cambacäi^ nut so 
großer Schnelligkeit das Kabinett, daß seine Perücke 
wie Espenlaub zitterte. 

In Zivil- und politischen Geschürten im Kriege 
kennt ßonaparte nur ein Ziel; so schnell wie müelich 
das zu orlanaen. was er wünschi Alle Mittol schttinen 
ihm recht, wenn er glaubt, damit etwas zu erreichen. 
Niemand verachtet die Menschen mehr als er: sie sind 
iür ihn nur die Werkzeuge zur Ausfahrung seiner 
Pläne. Ob BT ein paar, mehr oder weniger in einem 
nnteroebmen Tsrliert, ist ihm höchst gleichgult^. wenn 
er nur sein Ziel erreicht Nie werde ich die letzten 
Worte unserer Unterhaltung, nie den Ton vei^essen. 
mit welchem er sie aussprach. Ich wollte nicht sofort, 
wie er erwartete, abschließen und bat um zwei Tage 
Bedenkzeit- während welchen ich die mit der Unter- 
h II g b d t K h 

k mt 1 Ulfe' J 

teuflischen Blick zuschleuderte: ..Zwei Tagel Niemals 
werde ich m sfwei la^en das tun. was ich tu zwei 
Stunden beenden kann, und koste es mich auch 100 000 
Maua!" ... 

Mit diesen Worten verneigte er sich und entheß 
mich, 

Ufinolres da gtnirsl d Andlgirf. 
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Der Erste Konsul and Fran Campaa ia Paris, 1800. 

AlB Napoleons Schwester Caroline den General 
Hoiat heiratete, sagte Napoleon zu Uadune Campan,' 
die Caroline in Saint-Oermain erzogen hatte: Ich mag 
keine Liebesheiraten; diese entflammten Köpfchen be- 
iragen nnr den Vulkan ihrer Phantasie. Ich hatte andere 
Pläne. Wer weiß, was für eine Verbindung ich ihr ver- 
schafft hätte. Sic urteilt natürlich als Unbesonnene und 
erwägt nicht meine Lagr. wird iniw. Zeit kommen, wo 
vielleicht Fürsten sii'li um ilire Hand slrwU-^nl Sie hei- 
ratet einen Tapferen; in meiner Lage genügt das nicht. 
Man muB das Geachicli sich erfüllen lassen I 

Jonmal anecdotiqne de Usdame Campan, 



Der Erste Konsul und Bourrienne ant der Rückreise von 

Italien nach Paris, 1800. 

Napoleon kehrte aus seinem zweiten italienischen 
Feldzug nach Paris iurück; Marengo hatte ihm neue 
Lorbeeren um die öiegerstirn gcwimdün. Bourricniie saß 
in dem bequemen lleisewagen an Bonapartes Seite, als 
sie durch die Bourgogne reisten. Napoleon hatte viel 
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TOQ den Ereignissen in Italien gesprochen und sagte 
unter andorom : 

„Noch ein paar so große Ereignisse wie dieser 
Feldzug, und ich brauche die Nachwelt nicht zu 
fQichteal" 

„Ea acheint mir," entgegnete Bourrienne, „daß Sie 
BchoQ genug vollbracht haben, nnd daß man lauge and 
überall von Ihnen sprechen wird." 

„Ach du lieber Gottl Genug getan I Sie sind gutl 
Es ist wahr, ich habe in weniger als zwei Jahren Gairo, 
Paris und Mailand erobert, aber, mein Lieber, wenn 
ich morgen stürbe, würde mir nach zehn Jahrhunderten 
kaum eine halbe Seite in dner allgemeinen (leschichte 
gewidmet werden." 

Napoleon hatte recht: in ein piuu Stunden der 
Lektüre xiehen mehrere Jahrhunderte an uoserm Auge 
TOrflber, und die Dauer einer Regierui^, eines Lebens, 
ist darin nicht länger als ein Augenblick. 

Hfmolres de BoorrienM. 



Der Erste Konaul und der Staatsrat Roederer in Paris, 
August 1800. 

Am 2. August 1800 ließ dw Erste Konsul den 
Staatsrat Roederer zu üch nifen und ei^; 

„Hier ist die Liste fOr die AmnesSe der Vendöe. 
Ich weiß nicht recht, was ich damit machen soll." 

Hoederer: „Amnestie bedeutet Vergessen. Da Sie 
eine Amnestie auf Bedingung bewilligt haben, darf sie 
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erst an dem Tage ui Kraft tretea. an welchem die Be- 
diagUDgen erfüllt worden sind. Von diesem Ta.ge aber 
an muß alles vergessen sein : keine Bnefe. keine Be- 
Rnadigung, kerne Ertasäe. wie man Ihnen zuerst vor- 
geschla|;<!n. Im übrigen müssen Sie genau den Gnind 
der Zusaiiimi^iikuiirk' dyrjenigen wissen, die IhneD Ver- 
anlassung zu Besorgnis geben. ' 

Bonapaite: „Ihr Gmnd ist die Angst daB ich sterbe, 
daB' die Jakobiner die Oberhand gewinnen: und unter 
Jakobinern retatehen sie Sie und alle, die nicht zu ihnen 
geboren. Sie wollen auf jedes Ecei^ms vorbereitet und 



liooderer: Jon alaubo eher, sie wollen organisiert 
bleiben, um den Sold, den ihnen England bezahlt, nicht 
zu verlieren, cie sind nicht wenig tcoh. ein paar hun- 
dert Taler zu haben, in die sie sich teilen können. 

Bonapaite: ..Ja, das kann wohl auch ein Gnmd mit 
sem. aber «a ist nicht der eumge." 

Roederer : ..Wenn ihre Besorgnis daher kommt daS 
sie m der Regiening kerne BeatBnd^eit sehen, so smd 
sie nicht die einzigen. Sobald die So^e des Krieges 
dem Nachdenken über die politische Existenz der Re- 
gierung Platz gemacht haben wird, muß sieb ein jeder 
f d i W J B n p t 

NMhfulRor sein? Wenn er morizcn sürbt. was wird aus 
uns? Wen werdöri wir erhalten, wenn er seine Lauf- 
bahn beendet/ bie müssen uns unbedingt einen natQi- 
liehen Nachfolger bezeichnen." 

Bonaparte : ..Was Sie da sagen, ist keine starke 
Politik. Niemals hat man die Nachfolge durch ein Qe- 



setz geregelt . . . Uebrigens bringt das, was Sie da 
sagen, großen Schaden ond bt anch nicht wahr." . . . 
Rocdcrcr: „Was ich hier sage, sage ich nicht wo 

anders." 

Bonaparte: „Kun also, dann hat es keiaea Sinn. 
Seit Marengo habe ich wobl über das alles nachge- 
dacht und bin zur Ueberzei^ang gekommen, daS an 

dem Bestehenden nichts ändern ist. Niemand hat 
ein Interesse daran, eine Regierung zu stürzen, in der 
alle verJienslvolltn Männer an ihrem Platze sind, ihr 
andern, Ihr wißt nicht, was diu Re(;ierung ist, Ihr habt 
keine Alinimg d.ivfiii. Tjur ich, ich allein weiß durch 
meine ^tellimg wiis die Regierung ist! — ilic Franzosen 
können nur von mir regiert worden. Ich bin vollkommen 
liherzeugt, daß niemand außer mir, ad es nun Lud- 
wig XVIII. oder Ludwig XIV., Frankrdch ia diesem 
Augenblick regieren könnte. Sterbe ich, SO ist das ein 
großes Unglück." 

Rocderer: „Ich spreche nicht von einer Aenderung 
der Verfassung, nicht einmal davon, daß Ihnen durch 
das Gesetz ein Nachfolger bezeichnet werde, ich sage 
nur; Frankreich würde ruhiger sein, wenn es einen 
natürlichen Nachfolger an Ihrer Seite sähe." 

Bonaparte : „Ich habe keine Kinder." 

Roedcrcr: „Es ist immerhin mOglich, daß Sie täa 
Kind adoptieren." 

Bonaparte: „Das entspricht nicht der (Jefahr des 
Augenblicks." 

Roederer; „Es bietet aberSicheiheitfür die Zukunft." 

Bonaparte: „Nach reiflicher lleberi^nng sehe ich 
nur einen Ausweg : daß der Senat einen Mann ernenne. 



Gespiadie Napoleons 



der fähig wäre, meine Stelle einzunehmen; die Wahl 
dürfte nur drei Senatoren und mir bekannt sein. Wen 
aber wählen?" 

Roedcrcr: „Das nützt gar nichts für die Zukunft. 
Die natürliche Sachfolgc mit einer Verfassung, wie die 
fhrige sein wird, Wüuii diu Notabein eingesetzt sind, 
steht der Freiheit, der Republik, ja seibat dem Geiste 
der Konstitatioa nicht eatgegen. Wäre ich Senator, und 
hätte ich Ihien Tfacbiolgei zu ernennen, so würde ich 
einea zwölfjahrigea Knaben wätiJen." 

Bonaparfe : „Weshalb ein Kind?" 

lioederer: „Weil ich möchte, daß es ein Mann Ihrer 
Schule würde, den Sie erziehen und lieben könnten." 

Bonaparte: „Ich habe keine Kinder; ich habe weder 
das Bedürfnis noch ein tntcresse, solche zu haben. Mir 
geht der Familiensinn ab. Was ich am meisten wälirend 
meines Aufenthaltes in Marengo befürchtete, war, daß 
einer meiner Brüdec meine Stelle einnehmea könne, 
wenn ich getötet vflrde. Nein, nnr der Gedanke an 
eine Einennnng durch den Senat ist dnrchfahrl>ai, wie 
ich Ihnen schon sagte. Und diese Ernennung darf nur 
anl ein Jahr gültig sein." 

Roederer: „Der Gedanke kommt von Siey&s." 

Bonaparte: „Mit dem Unterschiede, daß dieser auf 
drei Jahre ernennen wollte, und der Konsul seinen Nach- 
folger nicht kennen seilte." 

Roederer: „Ich gebe zu, daß wenn demnächst ein 
Unglück geschehe, ein von Ihnen gewählter Mann schon 
allein dadurch großes Ansehen gewönne nnd man in 
ihm stets ' die Macht reapaktieren würde, die er ans 
Ihrer Hand empfangen hätte." 
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BoDaparte: „Wen aber enieimeii? Wäre ich bei 
Marengo geblieben, 80 hätte, eagt man, der Senat Camot 
gewählt? GutI Carnot ist vieUeicfat mehr wert als ein 
anderer." 

Koederei: „Carnot beaitct FShiglteiten. Wifaiend 
seines Direktorats hat er das bewiesen. Niemals aber 
wird sich das fransOsIsohe Volk für frei und achtenswert 
nnler einem Ui^tUed des WohUahrtsausschusses halten." 

Bonapaife; ..Wenn nun aher Carnot ledermamis Ge- 
schmack wärnY" 

Roederer: „Es sind nie mehr als äO— 40 Personen, 
die von all<'[ii':ii i'i'üiiriiriicii iiiiij :<i)ri'i'iii;ii i!<!tiori 
haben." 

BonaparU' ; ..iinu wer wnicii iiicsf i-i.tmuiiti .' ■ 
Roederer: ..Die Parfei der unzufriedenen Brnmai- 

Bonaparte; ..Waren es mehr die jakobmer/ 
Boedeier: ..Nein, ich sage die Bromamaner. das 
heiBt die HSnner. die. da sie an den Ereignissen des 
19. Bmmaire teilnahmen, ihr Geschick mit dem Ibngeo 
verkaQpft haben. Und ich tage ..nnzuineaen ~ hinsia. 
weil sie es sind. die. nacnaem sie zu aiesem Tage mit 



Früchte ernten /u Kiinni ii. iuiki ujciiiit. M \ li, :i. Tti. 

Bonapartl': ...m:ii. nirscii iii'i^r uiriir: iiiiran. 

mein Werk ui 

folger nötig bai. isi er sctiwacii, so wurac-n woninsu^nü 
meine Freunde Zeit haben, ihre Maßnahmen 2u treiten 
und allea zum Guten wenden." 

- Roederer: ..(leneial, aie sagten soeben. daB ich ein 
schwacher Politiker sei. wen icb Ihnen einen naiOrlichen 
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Nachfolger wünschte; gestatten Sie mii, daß ich offen mit 
Ihnen V spreche. Wenn Sie in Ihrer Meinung beharren 

sollten, daß nur Sie allein in Frankreich regieren kSnnen, 
und ein Bourhone, gleichviel xvi'Ioher, unfüliii! nein werde, 
so ist meine ganze Politik gfgfii:-L iiii|'-lii:-. W-Tin Sie aber 
Ihre Meinung ändern, wenn die, immrr iiPUfiilstch enden 
Parteien, die zum mindesten besorgniserregenden In- 
trigen Sie veranlassen sollten, den EinSnQ einer erb- 
lichen Gewalt für die Regiemng dnas einstigen Volkä. 
als notwendig zu erachten, und wenn Sie denken, es 
Bei xa smner Ruhe nüt^ ihm sräae alten Tonirteile und 
Gewohnheiten wieder zu gebm ... so glaul» ich Sie 
nicht zu beleidigen, wenn ich annehme, Sie werden 
einst diesem Gedanken nachgeben." 

Bonaparte : „Mein natörliclier Erbe ist das franzö- 
sische Volic! Das ist mein Kindl Nur für dieses habe 
ich gearbeitet. Was auch kommen mag, ich werde nie- 
mals die Regierung dem Prätendenten übergehen, weil 
er, wie ich Ihnen schon sagte, nicht fähig ist, Frankreich 
zu regieren, und weil das meine Freunde opfern hieße. . . 
Nein, Sie können so vid darüber nachdenken, wie Sie. 
wollen — Sie werden nur einen ranägen vecnünftigen 
Ausweg finden — nämlich die Wahl eines Nachfidgers, 
wie ich Ihnen soeben sagte. Und dennoch — wen wählen, 
wen ernennen? Wenn Moreau eia anderer Mann wäret 
Aber er hat keine Freunde, Seit dem Feldzng hat er 
fünfmal seine Freunde gewechsoli — Der Senat müßte 
stark sein. Aber er ist schlecht; da ist nichts daran zu 
ändern. — Und ich weiß nicht, wen ich dazu ernennen 
soll. Augenblicklich ist eine Stelle im Senat frei, ich 
weiB indes nicht, wen ich vorschlagen soll." 



Roedeier: „Man maß verenchen, eioen Taktiker za 
finden, der rersteht, eine Tersanuolnng za leiten." 

Bonaparte; „Was macht Sie;^is bei alledem?" 

Roedcrer: „Siey6s scheint ein sehr zurückgeiogenea 
Leben zu führen. Ich habe ihn vor einigen Wochen, 
wahrend Sie in Itnlien waren, gesehen. Er sagte mir: 
Nach reiflicher Uebert^nng bin ich überzeugt, daQ wir 
zur Wiederherslellnng onserer Angelegenbeilen eines 
einzigen Mannes bedürfen, und dieser Mann ist Bona- 
parte; das habe ich schon längst bedacht, aber aus 
Prinzip habe ich mir erat die Breigoisse von anQen und 
innen betrachtet, ehe ich fiberzeagt war." 

Am 18. August 1600 hatte der Staatsrat Roederer 
im Garten von Malmaison mit dem Ersten Konsul eine 
kurze aber cliaraktoris tische Unterhaltung, während im 
Schlosse Empfang war. 

Bonaparte : „Ich werde hier einen Saal bauen 
lassen. Für Männer, die bedeutende Stellungen ein- 
nehmen, muß es auch große Häuser geben. Da, sind nun 
die Leute in diesem Zimmer." [Er wies auf einen Salon.] 

Roederer: „Sie haben die Annahme von Samt-Cloud 
zxt weit hinanageschoben. Sie hätten es beim Frieden 
übernehmen können." 

Bonaparte: „Wie hatte ich es möblieren sollen? 
Wissen bie. wieviel man für meine Einrichtung in den 
Tullerien verlanqt ? Zwei Millionen I Ks sind Spitz- 
buben. Hü habe ich denn auch vorliotcii. daß man mir 
die Rechnungen vorlege, ehe sie nicht bis auf 800000 
Franken reduziert worden sind. Ich bin von lauter 
Schurken umgoben . . . 
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Roederer: ,41iie groSen Operabonen kosten Ihnen 
jedoch v\d mehr als die hänslichen Betrügereien." 

Bonaparle: „Desto mehr bin ich gezwungen, die 
Ausgaben zn überwachen, die mich persönlich betreffen.'' 

Roederer: „Sie haben dieses Jahr vielleicht 50 Mil- 
lionen von Ihren direkten Stenern durch den Mißkredit 
der SnbmisBion der Stenereinnehnier verloren. Ich wurde 
anf diese Gedanken, die ich Ihnen schon einmal unter- 
breitet habe, nicht mehr als notig ist zurückkommen, 
allem ich denke, wenn Sie die Scbuldentilgungskasse 
nicht aufgehoben hätten, so wurde sie diese Submis- 
sionen au pair unterstfltzt haben, anstatt sie bis zn 5iyb 
pro Monat steigen zu lassen.'' 

Bonaparte: „Diese Kasse hat genng gute Unter- 
nehmungen gemacht. Sie hat 6 Mdlionen der Staats- 
schuld getilgt und hat auch einige Submissionen zurück- 
gezogen." 

Roederer: ..Ja. aber nur für einige 100000 Francs. ' 

Bonaparte: ..Das hat die Bank gemacht. 

Roederer: „Es liegt nicht im Interesse der Bank, 
den Wert der Staatspapiere in die Hohe zn treiben. Es 
ist da eme Partei, die anf die Dividenden hinzielt; sie 
bat nur Interesse für das Fallen und Steigen der Korse. " 

Bonaparte : ..Jedermann stiehlt. Man unterstützt 
mich niclil. Die Munster sini! schn-iichl l'-s müssen sich 
doch miHchfiire Vormöeon aiihüi:f(!n.- 

R l"r r -luhrr ] i I Ii \"rcrrm'i em 
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/.crnmifEi nif i:uu ujiurEi sieiiI. ilüiui ein ^LTinogen 

znstehlen. 
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Bonapaite: „Das Vermögen der Beamten, die hohe 
Staatsstellungen einnehmen, müßte Eeateesetzt werden, 
denn es ist entsetzlich, herunterzukomraen, aber auch 
ungerecht, Männer zq zwingen, daß sie so tie£ sinken." 

Roederer: „Die heiden Konsuln können Ersparnisse 
machen." 

Bonaparte: „Sie hahen 500 (HK) Francs und geben 
sie ans. SchlieSlich hat man ja Biüdei, Schwestern, 
Kinder usw. Ich für meinen Teil brauche sehr wemg. 
Wenn man jedoch so viele Kriege hinter sich hat, so 
muß man, ob man will oder nicht, ein kleines Vermögen 
zusammengebracht haben. Ich habe 80— 100 000 Francs 
Rente, ein Stadt- und ein Landhaus — mehr brauche 
ich nicht. Würde ich mit dem französischen Volke oder 
dieses mit mir unzufrieden sein, so zöge ich mich ein- 
fach auf meine Besitzung zurück, und alles wäre gut . . , 
Das ist natürlich nur eine Vermutung, denn bis jetzt 
hat es mich verwöhnt; es kommt meinen Wünschen 
en^^en, wie ich anch den seinigen entgegenkomme j 
und ich hin ihm dankbar daffr." 

Hoederei: Nicht alle sind so wie Sie. Achtung er- 
setzt großen Reichtum und befrat Ton großen Aus- 
gaben. Uebrigens haben Sie Ihre Unabhängigkeit eben 
durch BedürfnisloB^eif erlangt, während andere sie 
sich nur durch ungeheuren Ileielitinn itivcHjch. Es gibt 
einen gewissen Mann, der die Geldgier, mit welcher er 
Millionen zusammenrafft, mit dem Namen „Liebe Kur 
Unabhängigkeit" verdeckt" 

Bonaparte: „Was ist da zu tun? Dieses Land ist 
durch und durch Teidorben; es ist stets so gewesen. 
Wai einer Minister, so baute er sich sofort eäa Schloß." 
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Roederer: ..Nicht immer: man wählte meist reiche 
Leute zu so hohen Posten: Turgot. Necker. Joly de 
Fleury haben sich keine Schlösser auf Staafskosten ge- 
baut. Calonne hatte nichts. Und das ist eine Ausnahme. 
U h l II L 1 l ^ (, t tt 

n n r p hlk I M I I b 

Bonaparte: ..Wieso gute äitten? Da gibt es nur 
ein. Uittel ; die Wiederherslellutig des Kultus. 

Roederer : „Ich balte tUe Religion für eine notwetulige 
HiUe der Regiening, aber sie darf nicht beherrschend, 
nicht tyrannisch sein." 

Bonaparte : „Nein, sicher nicht . . . Wie aber kann 
man Ordnung in einem Staate haben ohne Religion? 
Die Gesellschaft kann ohne Ungleichheit dos Vermögens 
nicht hestehen, und die Unglcichlioit des Vermögens 
kann nicht ohne Religion existieren. Wenn ein Mann 
an der Seite eines vor Uoberfluß Strotzenden Hungers 
Blicht, kann er umnöglicli dem Unterschiede zustinmien, 
wenn ihm nicht eine höhere Macht s^t: Gott will es 
so; es muß Ärmei und Reiche auf der Welt gehen, aber 
später, in der Ewigkeif, wird eine andere Teilung ge- 
macht. Ich habe von der Akademie in Lyon einen 
Preis für eine Abhandlung erhalten, welche die 
Frage, wodurch kann man die Menschen glücklich 
machon? zum GegensUmil hatfe.^ Ich stelle mir /.wei 
junge Eheleute mit Kindern vor; sie gehen zum 
Ifotai, um zu wissen, warum sie nichts und andere 
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za viel haben. Er zeigt ihnen die Verkettung der Wechsel- 
tälle. Die jungen Leute aber verwerfen das alles. 

„Und wenn die Regierung nicht Herr über die 
Geistlichen ist, hat sie alles von ihnen zu fürchten. Ihr 
andern, Ihr Metaphysiker, seid in dieser Beziehung in 
großem Irrtum." 

Roederer: „[nniefern General? Ich möchte es gern 
wüisen, falls ich tuxcfa daranter bin." 

Bonaporte: „Ich aa^e: Sie, wie die Poliäker im 
allgemeinen. Sie denken, man soll die Geistlichen ganz 
unbeachtet lassen und sich nicht mit ihnen beschäftigen, 
so lange sie sich ruhig verhalten, sondern sie arretieren, 
wenn sie die Ruhe stören. Das wäre genau so, als wenn 
man sagte: Seht da die Männer mit brennenden Fackeln 
um Euer Huus schleichen; laßt sie; wenn sie das Feuer 
anstecken, ivoUi'ii wir sio verhaften. Ble Obcrhilupter 
der Kirche müssen bei ihrem eigenen Interesse gefaßt 
werden; sie müssen, wie früher die Bischöfe, vom Staate 
besablt werden." 

Roederer: „Die Bischöfe bezogen frUher Ein- 
künfte von Besitzungen. Die konstituierende Ver- 
sammlung hat sie auf Geliiütor reduziert Diese 
machen die Geistlichkeit viel abhängiger. Smith ' hat 
übrigens sehr klar dargelegt, daß die vom Staate be- 
zahlten Geistlichen dem Volke weniger gefährlich sind 
als die, deren auf die Leichtgläubigkeit gegründetes Ein- 
kommen sie veranlaßt, dem Volke unbegründeten Schrek- 
ken »nzujagen. oder ihm: mit falschen HoffDungen zu 
Bcbmeioheln. Aber wir sprachen soeben von Erspar- 
niaaea; das jedoch wird ziemlich teuer kommen." 

1 Adm Bmllb, bMtUmUr agUnlMi NatknuMkonoiB, ITtS— 17M. 
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Bonaparle: „Nein, man besahlt sie heute. Ihre Ge- 
hälter mtlBsen Je Dach dar Z&hl dei fOi iea Kultus onter- 
zeichneteu Kfipfe geregelt werden- . . . Die Konsti- 
tution entliält eine äußerst unntitze Ausgabe: die yier 
Miilinnen für d,i^ Trilumat. Wozu brauclit man eine 
Körperschaft von hundert unnützen und lächerlichen 
Mitgliedern, wenn alles gut geht, Ruhestörer, wenn etwas 
lahmt? Die reine Alarmglocke I Diese Körperschaft muß 
auf 30 Mitglieder ohne äifentlichs Sitzungen reduziert 
werden, höchstens dürfen diese vor der Geselzgebendca 
Körperschaft stattfinden." 

ßoederer: ,Jch habe das stets gedacht nnd sehr 
oft ansgespiochen, einm&l eogßx hier auf diesem Weg, 
zu Cahanis, >-) der keine Gefahr darin sah." 

Bonaparte: „Cabanis, Seyäs: Metaphysiket und 
Fanatiker]" . 

Oeuvres du Gomle P. L. Boederer. 



Der Erste Konsul und die Staatsräte ßoederer und 
Deroisnes in Paris, Dezember 1800. 

Der Staatsrat ßoederer nnd der Staatsrat 'Derais- 
nes waren am 1. Dezember 1800 mit noch andern 
Wflrdentrigem beim Ersten KodbuI zum Diner gdadeo. 
Nach demselben näherte er sich ßoederer nnd ßeraisnes, 
die beide im GesprSch miteinander waren, nnd erkundete 
sich, worüber sie gesprochen. Er unterhielt sich darauf 
mit ihnen fast eine Stunde lang, wobei er meist das 
Wort an Eoederer richtete. 

Zuerst sprach er vom Kriege anläßlich eines am 
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Tage Torher im Moniteur TcröffenlliGhten Artikels Uber 
Krieg und Frieden von Suard. Bonaparte erklärte, daS 
England keinen. Frieden gewollt habe; hätte es ihn aber 
gewollt, so würde es auf die letzte, Gegenvorscblt^s 
enthaltende Note geantwortet haben. Hätte England nor 
einen Schritt getan, so wäre et [Bonaparte] ihm ent- 
gegengekommen. 

Boederer: „Meinen Sie, General, daß England den 
Fneden nicht wollen kann? Ich veistehe das mcht ganz." 

Bonaparte: „Mem Lieber, es darf ihn nicht wollen, 
weil wir die Herren der Welt sind. Spanien gehört 
uns. Wir haben in Italien Fuß gefaßt In Aegypten 
gehören uns die entlegensten Teile ihrer Besitzungen. 
Die Schweiz. Holland, Relcien ... Ein Beschluß steht 
unividcrtutlicli fr;sl — imrl os ist boreiLi Preußen. Ruß- 
land und dem K.Mser von Deutschland erklärt worden, 
daß wir, wenn nütig. ganz allein gegen alle Kneg führen, 
wenn mun auf einen Slatdhondec in Holland besteht 
und wir Belgien und das linke Bhemufer mcht be- 
halten dürfen. Emen Statdhondra in Holland haben, 
ist dasselbe wie einen Bourbonen im Faubouig Saint- 
Anloine." 

Er sprach auch von der Parallele zwischen Cäsar, 
Cromwell und ihmi uml sai;tp.: „Ich sMbst baho die 
Idee daan gck 1 1 1.1 i \ 1 i n 

Bind Wahnsinn: niemals ist die Erblichkeit eingesetzt 
worden, sondern sie ist aus sich seihst heraus ent- 
standen. Und dann hat auch der Verfosser Steyäs ange- 
griffen. Siey^a. einen Mann von Geist, emen einfachen 

1 TecgMtlii dln OnlaAiItiuiB hC Bell» W, 
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Charakter, der vielleicht im Direktoriam mehr Mut ge- 
zeigt hat als es zu seiner und unserer Sicherheit bedurfte." 

DevaisDes bemerkte, daQ es einem jeden, selbst 
ihm. Bonaparte, unmöglich wäre zu sagen, was mit 
Frankreich geschälie, wenn er stürbe. 

Bonaparte antwortete : „Wenn ich in vier oder fünf 
Jahren sterbe, ist die Maschine im Gang. Sterbe ich 
früher, so weiß ich fcralich nicht, was geschieht." 

Devaisoes: „Wir werden dnen General als Etsten 
Eonanl bekommen, aber die andern Befehlshaber werden 
mit ihm Krieg führen." 

Bonaparte: „Zu diesem Posten brauchen Sie keinea 
General, sondern eine Zivilperson. Die Armee wird eher 
dem Bürger] ich en als dem Militär gehorchen. Wenn 
ich heute in drei oder vier Jahren am Fieber in meinem 
Bett sterbe und, um meinen Roman zu vollenden, ein 
Testament mache, will ich die Nation ermahnen, daQ 
sie uch vor einem Mlitä^ouremement hüte. Ich werde 
ihr roten, mnen Zivilbeamten za ernennen. Ein mili- 
tärischer Erster Konsul, der von der Begienmg nichts 
versieb^ wird alles nach dem Wnnscfae seiner Befehls* 
haber gehen lassen. Uorean. spricht nie anders als von 
einer Hilitärr^emng; ei versteht nichts anderes." 

Die Unterballnng ging darauf aUE die Ermordung 
Andieins^- und den Geist der jakobinischen Partei 
über. Bonaparte sagte : 




tunftu Heb BleM. DIb Oioaua liMwcalrtiB mit aieim VMndia, ilni 

poBlami, biOeia vsrlinltflt mid. diB iMbtl TdlgUtei TiihIIibdb nod nrill- 
fltlidier LaytSubiia elH Bolls ipleLe. 
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„Als man mich ermorden wollte, habe ich das Ver- 
brechen an den Gerichtshof verwiesen und im übrigen 
alle Welt in Frieden gelassen. Heute ermordet man 
Audrein und, um gewissen Leuten angenehm zu sein, 
möchte man eine MasBenverbannüng anordnen. AU 
während meines Aufenthaltes in Aegypten der Aufstand 
in Kairo ausbrach, wollte die Armee, daß ich die Mo- 
scheen in Brand stecke und die Priester vertilge; Sch6rer, 
ToUiea, der Iwi dieser Gelegenheit ein seht konvent- 
tionelles Blatt yerSEEentlichte, in dem er behauptete, 
daß die ganze Armee ihrem ünfergai^ en^egengehe, 
daß man den Fanatismus ungestraft liefie ubw-, waren 
dafOr. . . . Ich habe auf das alles nicht gehOrt Ich lieS 
einfach die Anführer des Aiifsfandes bestrafen; mit den 
andern war ich nach wif; vor uliju' llntfi;,rliipd vertraut. 
Alles beruhigte sich, und drei Woelicn später war die 
Armee glücklich und mir dankbar, daß ich das Ver- 
tranen und die Ruhe wieder hergestellt hatte. Und so 
wird es aocb mit Frankreich sein." 

Oeuvres dn Comte P. L Eoederer. 



Der Erste Konsul und mehrere Staatsräte in Paris, 1800, 

Der Erste Konsul hatte der Gesetzgebenden Körper- 
schaft die Schlacht von Hohenlinden vom 3. Dezember 
1800 und den ihr folgenden Waffenstillstand gemeldet und 
in seiner Botschalt schon im voraus die Friedensbe- 
dingungen vorgeschrieben. Als die Staatsräte, die diese 
Botschaft der Gesetzgebenden Körperschaft übermittelt 



hatten, von ihrer Mission wieder znrüc^ehrten, um, 
wie das Brauch war, ihm darüber Bericht zu erstatten, 
nnterhielt er sich länger mit ihnen und sagte: 

„Frankreich kann sich nur mit Rußland verbünden. 
Diese Macht herrscht über das Baltische und das 
Schwarze Meer und ist der Schlüssel zu Asien. Der 
Kaiser einer aolchen Nation ist wahrhaft ein großer 
FSiat Der Kaiser von Deutschland ist da Kind, das 
von seinen Hinistent regiert wüd, und diese wiedemnL 
werden es von England. Wenn Faul L auch etwas selt- 
sam ist, so hat er doch wenigstens einen eigenen Willen. 

„In diesem Feldzug haben die Osterrdchiachen Ge- 
nerale nach einem ausgezeichneten Plan operiert, aber 
sie führten ihre Angriffe gegen den General Grenier 
nicht lebhfift gciviig, und sr> wurden sie gOEcIilagcn. Hätten 
sie vorstanden, ihre Vorteile und die große Anzahl ihrer 
Truppen auszunützen, so würden sie Moreau ohne 
Schwertstreich 30 Meilen Boden abgezwungen haben. 
Einer schiebt die Schuld an dem Verlost der ganzen 
Ssterreictüsclieii Artillerie wol den andern. ... Am 
16. Bnimaire gab es Iceine Armee in Frankröch. Alle 
Truppen waren im Innern verBtrent: Dia 17. Militär- 
division beaafi 6000 Mann Kavallerie. Das Direktoriom 
wollte überall dnrch Truppenstärke herrschen, und das 
war die Ursache zu allem militärischen MiSgeschick. 
ich weis wohl, daQ die Räubereien im Innern gegen- 
wärtig die Folge von dem Mangel an Truppen sind, aber 
man kann nicht überall gleich stark sein. Uebrigens 
so lange bei den Armeen alles gut gebt, ist für daa 
Innere nichts zu fürchten. Ich lege Deutschland wen^er 
Bedeutung bei als der Erhaltung Italiens. Dies ist der 



Digilized by CoOgle 



GeBprBche Napoleons 



atlemige Gegenstand, wegen dessen man unterbandeln 
muß. nnd der wahre Lohn des l'ricilcns. Ich hoffte, Brune 
wurde den af tenstillatand nicht ohne Peschiera und 
Ferrara abschhoßcn. Wenn ich mich in der heutigen 
Botsch ft b r t L s, 1 d ii 1 1 dj(i;;ini.,in 

gesprochen habe, so wollie ich damit die Lntt-rhiindluiigen 
um 20 Tage abkufaen. Europa davon unternchtün und 
allen Ungenaugkeiten über die ersten Gmndlt^en der 
Pazifikation cm Ende machen." 

Camte A. C Thtbandean, HUmdrea snr la ooiuiilat. 



Der Erste Konsul und die Deputierten der verschiedenen 
Staatskürper in Paris, l)t>zcziih.!r 180O. 

Am 4. NivOse des Jahres IX [25. Dezember 1600] 
eiltea verscbiedeue Deputationen des Staatsrates, des 
Senats, der Gesetzgebenden Körperschaft und des Tri- 
bnnats in die Tuilerien, um den Ersten Konsul zu be- 
glückwünschen, daß er am Tage vorher dem Mordan- 
schlag der sogenannten Höllenmaschine entgangen war. 
GleichKcitig wollten sie ihn auffordern, energisch gegen 
die Anstifter dieses Attentates vorzugehen und Mafl- 
nahmcn zu treffen, daß ähnliche Vorkommnisse ver- 
hütet würden. 

Boulay de la ifaurthe ergriff das Wort im Hamen 
des Staatsrates und sagte : „Es ist endlich an der Zeit, 
dem Wunsclie des \'olkes nachzukommen und alle 
nötigen Maßregeln zu ergreifen, um die filfentliche Ord- 
nung aufrecht zn erhalten!" 
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Der Seinepräfek^ tut der Spitze der Bargenneister 
und des Oberratea der Departemente, lieglückwflnachte 
gleichfalls den Eistea Konanl. „Wii lieben in. Ihnen," 
sagte er, „den würdigen Beamten, den weder ]\tacht 
noch Schmeicheleien beirrt hahen." !'> srl'.rii'li ri^is 
gajize Verbrochen den Soptembermanni^rii 

Der Erste KonsiU antwortete den Bürgermeistern: 
„Solange diese Handvoll Schurkeri mich direkt ai^e- 
griffen hat, mußte ich den GeaeUen ihre Bestrafung 
überlassen; da sie nun aber durch ein so hraspielloses 
Verbrechen einen Teil der Bevölkerung der Stadt in 
Gefahr gebracht haben, wird die Strafe ebenso rasch 
alB exemplarisch sein. ... Die paar Hmidert Elender, 
welche die Freiheit durch Verbrechen verienmdet haben, 
die sie in ihrem Namen begangen, werden von nnn an 
in die vollkommene Unmöglichkeit versetzt sein, irgend 
etwas Schlechtes zu tmi." 

Darauf unterhielt sich der Erste Konsul über dieses 
Ereignis mit den Staatsräten in Gegenwart des Ministers 
des Innern und des Folizeiministers. ' Dieser hatte 
die Verschwörung den Boytdisten nnd England zoge- 
Bchoben. 

„14'ein, nein, ich lasse mich nicht irre führen," sc^ 
der Erste Konsul; „damit haben weder die Adligen, 
noch die Chouans, noch die Geistlichen etwas zu tun. 
Das sind die Septembermänner, verbrecherische Schur- 
ken, die sich in fortwährender Verschwürung, offenem 
Anfstand und stets im Kampfe gegen die jeweil^a Re- 
giemng befinden. Es sind die stark gewordenen Hand- 
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werker, die Maler usw. die eine kühne Einbildm^ 
kraft, etwas metir Bildung als der Pöbel besitzen, aber 
mit dem Volke leben und ihren Einfluß auf dasselbe 
ausüben. Es sind die Werkzeuge von Versailles, vom 
September, vom 31. Mai, vom Prairial, von Grenell^ 
kuiz die Werkzei^e zu allen Änschlt^en gegen die Ober- 
bänpter der Begierang" . . . 

Fast alle Staatsräte waien cUeser Mönong und 
gritfea ziemlich offen FonchS an. Dieser stand wfiiuead 
der ganzen Verhaudlui^ allein, bleich und niederge- 
schlagen in dner Fenstemischa und hörte alles, sagte 
aber nichts. Man betrachtete ihn bereits als Terloren. 
Der Staatsrat Thibaudeau näherte sich ihm und sagte: 
„Was soll das alles bedeuten? Warum sprechen Sin 
nicht?" — „Lassen Sie sie recleti ... ir.h wili die. 
Sicherheit di's St;iates niclit liloliBti;ll(;n; ich werde 
sprechen, wenn es Zeit ist . . , Wer zuletzt lacht, lacht 
am besten t" 

Der Erste Konsul meinte, man mOese auf jeden 
Fall Mittel und Wege finden, die Ansttiter und Hit- 
schuldigen des Attentats so bald als mOglich zu bestrafen. 
Und die verschiedenen Sdctionen der Gesetzgebung und 
der inneren Ai^el^enheiten versammelten sich sofort, 
um darüber zu beraten. 



Am ALend begaben sich einige der Staatsräte /.um Kr- 
sten Konsul und teilten ihm dieAnsichtderSektionenmil.^) 




>Belt sulininXiwUMliaibaHUraitnUobdliSdEtlomi^ 
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„Ja," sagte ei, „ich bin deiselben Mönimg wie 
Sie: man soll in diesem F^e k<na Gesetz erlasaeo; es 
ist besser, alles in dem Plane über die Spezialgeiicbte 
zu verBcbmelzen. Uebrigens werde icb wobl die Mittel 
finden, die Schurken durch ein Militärgericht verurteilen 
zu lassen." 

Tbibandeau bemerkte, daQ er am Morgen eine sehe 
bestimmte Meinung über die Anstifter der Verschwörung 
geäoBert hätte, indem er sie den ScbreckensmSnnem 
zugescbiieben, obgleich man noch gar keine Beweise 
dafür hatte. Aber der Erste Konsul bestand auf seiner Mei- 
nui^ und wiedeiholle UDgefithr alles, was er bereits gesagt 

Da kam der PohzeiprSfekt Dnhois herem. Der 
Erste Konsul begnißte ihn mit den Worten : „Ich würde 
aelir unRlutkhch sein, wenn ich bei dieser Gelegenheit 
Polizeiprafekt gewesen wäre. " 

Dubois antwortete : ..Eine gute Poli/d besteht in der 
Aufrechtprhalfung der i>ftc;ntlichcn Sicherheit und Ruhe: 
10 oll \uWii I n Hfl irni U r it i luf,! l 
das zu erraten, was in dem Kopfe eines einzigen Mannes 
TOtgehL . . . Wahrschembcb smd nor sehr wemge Ver- 
BchwÖret daran beteihgt. . . . Versdiwfinji^en dieser 
Art kann man nnr mittels der Enthüllungen einiger 
Eingeweihter entdecken- . - . Aber die Polizei ist in 
Bewegung, und ich hoffe'" . . . 

Am 5. Nivöse moi^ena versammelten sich wiederum 
die Seküonen der Gesetzgebung und der inneren An- 
gelegenheiten. Sie heschlossen nun definitiv die Ab- 
fassni^ der beiden Zusatzparagraphen zu den Gesetzen 
über die Spezialgenchte. Der erste teilte- ihnen die 
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Entdeckung der Attentale gegeo die Regieraogaobei- 
hänpter m; der zweite gab den Konsuln das Recht, 
die Männer, deren Gegenwart ihnen für die Sicherheit 
des Staates gefährlich erschien, aus Paris auszuweisen 
und sie zu vcrhannon, wenn sie das VerlioL ühi itraten. 
Gegen M 11 tag des seihen Tages versammelte sich auch 
der Staatsrat Die drei Konsuln waren anwesend. Partalis 
berichtete die Gründe für die Ansicht der beiden Sek- 
tionen. Als er die Artikel Torleeen wollte, nahm der 
Erste Konsul das Wort und sagte: 

„Die Klage des Spezialgerichtes würde zu langsam, 
zu umständlich sein. Wir brauchen eine mehr ins Auge 
springende Rache gegen ein so entsetzliches Verbrechen. 
Sie muß wie der Blitz dreinfahren; es muß Blut fließen I 
F.a müssen ebenso viele Schuldige erschossen werden, 
als es Opfer gegeben hat: fünfzehn oder zwanzig. 
Mindestens 200 müssen verbannt und es muß diese 
Gdegenheit wahrgenommen werden, um die Republik 
von ihnen zu sSabem. Dieses Attentat ist das Werk 
einer Bande Schufte, der Septembennänner. die sich 
an allen Verbrechen der Bevolntion beteiligt haben. 
Wenn sich die Partei in ihrem Hauptquartier angegnffen 
sehen wird, wenn das Glück ihre Anführer verlaßt, 
dann weiden alle zu ihrer Pflicht zurückkehren. Die 
Arbräter werden ihre Arbeit wieder auEniihriK'ii, und 
10000 Mann, die in Krankreldi zu dieser Partei halten 
und reumütig sind, werden sie endgültig verlassen. 
Dieses große Beispiel ist nätig, um den Mittelstand an die 
Republik zu fesseln. Dies ist jedoch unmöglich, so lange 
sich diese Klasse von 200 wütenden WflUen bedroht siebt, 
die nnr auf den Aogenblick warten, in dem sie »ch auf 
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ihre Beute stürzen können. In einem Lande, wo die Schur- 
ken ungestraft dahingtheti und alle revolutionären Krisen 
überleben, hat das Volk kein Vertrauen zu der Regierung 
ehrenwerter, heschcidonor und gemäßigter Leute; es 
behandelt stets die Bösen mit Schonung, weil sie ihm 
verhängnisvoll werden können. 

„Die Slethapbysiker sind eine Sorte Menschen, der 
wir aUe anBeie Leiden Terdankea. Man mufi entweder 
oichls ton and wie ADgustae vergeben, oder große HoS- 
nahmen treffen, die für die soziale Ordnung eine Ga- 
rantie sind. 

„Nach der Verschwärnng Catilinas lieQ Cicero die 
Verschwörer hinrichten und sagte, er habe sein Land 
gerettet. Ich würde der großen Autgabe, die ich auf 
mich genommen, und meines Amtes unwürdig sein, wenn 
ich bei einer solchen Gelegenheit nicht niit aller 
Strenge vorginge. Frankreich und ganz Europa würden 
sich über dne Regiemng Instig machen, die nngestraft 
ein ganzes Viertel in Paris anterminieren lieBe oder 
wegen dieses Verbrechens nur einen gewöhnlichen 
Strafprozeß anstrengte. Man mnfl diese Angel^enhdt 
als Staatsmann betrachten. loh bin von dar Notwen- 
digkeit, ein großes Beispiel zu geben, dermaßen über- 
zeugt, daß ich bereit wäre, die Schurken vor mir er- 
scheinen zu lassen, ^lo 7.a verhören, zu verurteilen und 
ihr Urteil zu unterzeichnen. Und ich spreche nicht für 
mich: ich habe anderen Gefahren getrotzt, aber die 
Vorsehung hat mich stets bewahrt, nnd ich vertraue 
auch heute noch auf sie. Aber es handelt sich hier um 
die soziale Ordnung, die flffenthche Moral und den 
nationalen ßnhm." 



Diese Bede änderte Tollkommen den Stand der 
Dinge. Es handelte sidi jetzt nicht mehr darum, die 
Schnldigen nach den vorhandenen oder za erlassGndcD 
Gesetzen zu verurteilen, sondern sie zum. öffentlichen 
Wohl zu verhannen oder zu erschießen. Und zwar nicht 
die wahren, die anerkannten Schuldigen, sondern ein- 
fach auf gut Glück die Männer der Revolution, die 
man mit Recht oder Doiecht als die Schuriien bezeich- 
nete. Diese Gewalt fand im Staatsrate nur kühle Anf- 
nähme. Truguet war der erste, der den Hat hatte, Na- 
poleon zu entgegnen: 

„Ohne Zweifel müssen der Regierung außerordent- 
liche Mittel zu Gebote stehen, um sich die Schurltcn vom 
Halse zu schaffen, aber deren gibt es verschiedene Arien. 
Man kann nicht leugnen, daß die Emigr^inten den Käu- 
fern der nationalen Güter drohen, daß die fanatischea 
Geistlichen das Volk abwendig machen, daß Englands 
Hintermflnnet hetzen, daß die Gemaiec durch Flug- 
Bchdffen veidorben werden, nud daß in der Vend^e der 
Au&tand sich von neuem erhebt" 

Darauf der Erste Konsul : „Ton welchen Flugsohriften 
sprechen Sie?" 

„Von den Flugschriften, die öffentlich im Umlauf 

„Was für welche?" 

„Sie müssen sie ebenso gut kennen wie ich." 

„Kein, nein, ich lasse mich durch solche Reden 
nicht beirren. Die Missetäter sind bekannt Das Volk hat 
sie bezeichnet Es sind die Septembermänner, jene 
Männer, jene Handwerker, die aller Verbrechen fähig, 
die aber stets von elenden, ehrgeizigen Subalternbeamten 
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verteidigt oder schonend bebandelt worden sind. Man 
spricht von den Adligen und Geistlichen? Will man, daß 
ich 10 000 Priester und Greise deportiere? Will man, 
daS ich die Diener einer von dem größten Teile der 
Franzosen und von zwei Dritteln der Europäer anage- 
iibten Religion verfolge? Als Georges i kürzlich von 
neuem aufwühlen wollte, griff ci: die Geistlichen an, 
die der Regienmg treu geblieben wami. Die Vend6e 
ist nie rabigei gewesen als jetzt, und haben teilweise 
ein paar Angriffe stattgefunden, so kommt es daher, 
daß es unmöglich ist, gleich mit einemmale allen per- 
sönlichen Groll zu ersticken. Wahrscheinlich werde ich 
genötigt sein, alle Mitglieder des Staatsrates zu verab- 
schieden, denn mit Ausnahme von zweien oder dreien 
sind sie auch der Meinung, daß es die Royalisfen seien, 
selbst der Bürger Defermon. leb sollte den Bürger Por- 
talis nach Sinamary, den Bürger Devaines nach älada- 
gaskar schicken und mir einen Rat ä la Baboeof bil- 
denl . . . Halt man uns denn ffir Kindec? Soll man 
erklären, daß das Vaterland in Gefahr schwebe? bt 
Frankreich seit der Revolution jemals in einer glän- 
zenderen Lage, sind die Finanzen je in besserem Zualand, 
die Armeen siegreicher, das Innere ruhiger gewesen? 
Das habe ich gern, wenn Mäimcr. die man niemals unter 
den wahren Freunden der Freiheit gesehen, für die- 
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selbe so lebhafte Besorgnis bezeugen. Glauben Sic 
nicht, Bfli^er Trusiict, daß Sio sich dadurch retten 
können, wenn Sie sagen : Ich habe die Patrioten im 
Staatsrat verteidigt! Diese Patrioten werden Sie genau 
so wie uns alle opfernl" 

Nach diesem, länger als räne Viertelstunde wäh- 
renden, mit aller Kraft uad beredten Wut hetvoi^ 
hracbten ErguQ tirach dei Erste Konsul brttsk die 
StzuDg ab. Und als er au Irugnet vorOber kam, tmd 
dieser einige Worte sagen wollte, schnitt er ihm die 
Rede mit den. Worten ab ; „Ach gehen Sie, Bürger Tru- 
guct; das alles können Sie bei Madame Condorcet und 
bei Mailla-Garat vorbringen, aber nicht in einem Rate 
der aufgeklärtesten Mämier von Frankreich." 

Comto A. C. ISiibsudaan, MfimoireE mr le Masalat. 



Der Erste Konsul, Bourrienne und der PoUxeiminister 
Fouch6 in Paris, Dezember 1800. 

Es war im Dezember 1800, fast um dieselbe Zeit, 
in der Fouchö nach den Anstiftern der Höllenmaschine 
suchte. Eines Morgens bekam der Erste Konsul eine 
Flugschrift in die Hände, die betitelt war : »ParallMe entre 
Cesar, Cromwell et Bonaparteo. In dieser Broschüre 
wurde gans öffentlich die monarchische Erhlicbkdt ge- 
priesen. Der Erste Konsul durchblätterte das Heft tmd 
fragte darauf seinen Sekretär Bourrienne: 

„Haben Sie es gelesen?" 
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„Ja. General." 

„Nim, wie denien Sie darüber?" 

„Ich denke, General, daß diese FlugschriCt geeignet 
ist, selir viel Unheil in der ÖftenUiclien Meinung anzu- 
richten. Sie scheint mir unzcitgemäB, denn sie deckt 
zu frühzeitig Ihre Pläoe auf." 

Der Erste Konsul nahm die Broschüre und warf 
de auf die Erde, wie das seine Gewohnheit war mit 
dea unnützen Nachrichten, die er täglich erhidt 

Daranf sagte er zn Bouirienne : „Lassen Sie Fonch6 
holen; er soll sofort kommen und mir Bericht erstattm." 

Eine halbe Stunde später trat der Folizeiminister 
in das Kabinett des Ersten Konsuls. Kaum war or ein- 
getreten, als Bonaparte ihn heftig anfuhr: 

„Was ist das für eine Broschüre? Was hält man 
davon in Patia? -— " 

Fouchä lieB sich nicht aus seiner Ruhe bringen 
und antwortete gelassen. 

„General, es f^bt nur eine Stimme duQhei, und 
die sagt, daB die Schrift anSerordentlich gefährlich sei." 

„Nun, warum haben Sie sie denn erscheinen lassen? 
Das ist eine Abschenlichkeit!" 

„General, ich war dem Autor Nachsicht schuldig." 

„Naclisichtl . . . was soll das heißen ? Sie hätten 

„Aber General, es ist Ihr liruder Lucien. der diese 
Flugschrift unter scmen Schutz genommen hat; sie ist 
auf seinen Befehl hin gedruckt und veröffentlicht worden. 
Knrc, sie ging vom Hinisterium des Innern aus." 

„Das ist mir gleichgültig I Ihre Pflicht als Polizei- 
nuaigter war. Luden verhaften und in den lemple ein- 

OuBtUbm KupDlwDL 1. G 07 
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die TQr desselben heftig hinter sich zuschlagend. 

lUnKime de BoimBnne. 



Der Erste Konsul und der Prafekt Stanislaus Girardin 

in Paris, Januar 1801. 

Der Erste Konsul liatte am 26. NivOsö des Jahres IX 
(16. Januar 1801) zum Präfekten des Departements Oise, 
Stanislaus Girardin, gesandt, um ihn zur Abendtatet 
einznladen. Es waren auüer ihm nur wenige Leute an- 
wesend, und aJs man mit Essen fertig war, nahm ihn 
der Erste Konsul etwas beiseite und sagte: 

„Ich habe soeben den Amtsvertretei am Kasaations- 
bof, Dubois, zum Folizeipräfekten von Lyon ernannt. 
Kennen Sie ihn? Ist es eine gute Wahl?" 

„Ich kenne ihn nicht." 

„Das ist eigentümlich." 

„Er ersetzt," entgogneto Girardin, „einen sehr ver- 
dienstvollen Mann, den Bürijer SoL-l, der zu einem andern 
Posten ernannt worden ist. Siclier wird Dubois besser 
sein als der Mann, der jetzt provisorisch in Lyon das 
Amt eines Polizeiptäfekten versieht" 

„Wer ist das?" 

„Vrbaia Janme, der sich im Laute der RevolaUon 
dnen schlechten Ruf erworben bat" 
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„Finden sich auf dei Deportiertenliste Tiele ans 
dem Department Oise?" !ra^ Bonaparte. 
„Zwei." war die Antwort 
„Wer?" 

..Chrestien und Häneasier." 
„sind sie verhaftet?" 

..ChresEien ist es. der andere nicbt." 

i'ncr in Ilirem Departement?" 
;ilnT rinigo." 

„Die Bestraiungcu. werden ihnen Furclit einjagen." 

„Uan sollte es hoffen. Ich denke, man könnte wenig- 
stens äm rom strafgenoht zum Tode Vemrteilten be- 
deutende GeatändniBse entlocken. Soviel ich mich erinnere 
bat Arena ^' im Vendömiaire an Ihren Bmder Joseph 
geschiieben, daß er ihm, wenn er ihm dne Zusammen- 
kunft bewillige, bedeutende Dinge mitteilen kOnne." 

„Das war eine List," erwiderte Bonaparte, „damit 
man aich fOr ihn interessieren solle." 

„Das kann sein, aber es wäre auch mdglich, da0 
Arena in groSe Geheimnisse eingeweiht ist" 
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..Demerville scheint derjenige zu sein, der am 
meisten weiß: er war die seele des Komplotts. 

..Als Sekretär des Wohl Eahrisaus Schusses und Nach- 
folger Barras' muQ er notwendigerweise bei alledem 
eine untergeordnete Rolle gespielt haben. Ein Subaltern- 
beamter erhebt sich nicht plötzlich zu einem der Hanpt- 
beteiliglen. and m einer Verschwörung tntt man nicht 
sofort als HanptfQhrer auf. wenn man mamals vorher 
ema besondere Rolle m emei Partei gespielt bat." 

..Da haben aie recht," sagte Bonaparte. ..aber diese 
Leute sagen höchst eigentümliche und argerhche Dinge. 
Sie stellen eine Menge Leute bloß : sie können von viel 
HmterliBt und l!uswilli(>keit jjpleitet sein. 

J.Sie werden es rijemalü l.nii ^n^en und niemals 
Üles. solange ^^ip inirli ilnrtiiunsr h(.'<!rn, <b'n\ lode 
en^ehen zu konm-n. Muri vrrlirfiltl (iiit Abniclit das 
Gerücht und nährt die Hoffnung, daß ihre Verurteilung 
vom KassatioQshofe für nichtig erklärt werde. 

..Das wird nicht geschehen." 

..Das glaube ich. alier man sagt es eben. Wird es 
nicht venvorfen. und aie verwenden einen geschickten 
Mann, der mit Demerville spricht, so wurden &ie viele 
nützliche DinRe erfahren, von denen vielleicht rtie Ruhe 
Frankreichs, siclier jilnir Ihm eigonr: KukiinltiKc Ruhe 
abhänct." 

„Miin ist einverstanden. Dcspazc zu ihm zu senden. 
Kennen sie diesen }kfann? Man sagt, er sei (ibertnehenet 
RoyaliBt." 

,.Ei bat die Zeitung »Fanal« redigiert und behaupte^ 
er sei mit Camot sehr bettenndet." 

„Nun." erwiderte Bonaparle, ,.dl03er Mann hat mir 

wo 
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TOT einigen. Tagen eine Broschüre gesandt, in welcher 
er mir zu zeigen versucht, wie ich mich 7.11 verhalten 
habe. Er meinl, ich müsse ohne Zögern alle diejenigen 
ausweisen, die während der Revolution Verbrechen he- 
gangeu liaLen, und diejenigen von den öffentlichen 
Aemtern verabsthiyden, die ihre Ansichten teilen." 

„Das ist gar nicht so un vernünftig." 

„Nein, aber sehen Sie, dieser Mann, der nichts 
weniger als ein. TenoriBt zn sein schein^ ist Ton. Ihnen 
angekla^ worden." 

„H^l)en Sie etwas auf den 3. NivAse^. bezflg- 
liches entdeckt?" fragte Girardin. 

„Nein, noch nichts. Es ist jedoch eine sehr he- 
deutcndo Geschichte, sehr bedeutend, viel wichtiger als 
die Sache mit Ceracchi, denn von dem Entschlufl zur 
Ausführung war es noch weit. Ich hin oft jenen soge- 
nannten Bcutussen begegnet, aber niemals haben sie 
gewa^ mir etwas aozaton." 

„Aber General, man muß doch Verdacht auf die 
TenchwCrer der Höllenmaschine haben II" 

„Gewiß, aber er scheint nicht begründet; man be- 
hauptet, CS seien zwei oder drei Chouans." 

„Zwei oder drei, das kann nicht sein." 

„Nein sicher nicht," entgegnete Bonaparte; „wenn 
Sie wollen, daß ich es Ihnen sage: ich glaube Chevalier, 
der Erfinder der ersten Maschine, >- ist auch der Ur- 
heber der zweiten." 




„Wanim baben Sie ibn dann so schnell erschieSen 
lasaen ?" 

„Weil nichts aus ihm heraus zu bekommen war." 

„Ich kann immer noch nicht bereifen, General, 
daß die Polizei nichls entdeckt" 

„Gehen wir ins Nebenzimmer, dort sind wir allon 
und können lu^estört sprechen." 

„Gem." — Bonaparte Ottnete die 'mie des Schlaf- 
zimmers, schloß sie wieder, schante sich im anschließen- 
den Gemache am, imd als er sich uberzei^t hatte, daQ 
sie TOD niemandem gehört werden konnten, sagte er: 

„Kennen Sie vielleicht einen Mann, der fähig wäre, 
Polizeiminister zu sein? Um diese Frage an Sie zu 
richten habe ich Sie heute holen lassen, ich bin mit 
Pouchs zufrieden, aber er ist nicht fleißig, er arbeitet 
nicht genug." 

„Wenn Sie auch zufrieden sind, Bürger Konsul, 
so teilt doch die Öffentliche Meinung nicht immer Ihre 
Ansicht" 

„Was wirft sie ihm Tor?" 

„Daß er eine Höllenmaschine hat aufstellen lassen, 
ohne die Täler zu entdecken und ohne daQ ea ihm ge- 
lingt, sie zix erwischen." 

„Das ist nicht seine Schuld." 

„Vcrzüihung, Bürger Konsul, es stehen ihm alle 
Mittel zur Verfügung." 

„Sun, wen würden Sie an seine Stelle setzen?" 
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„EratenB, Bürger Könau], betrachte ich das Polizei- 
ministerium als eine revnliition.lrc, fulgliili fjufiLlirliclie 
Einriclilung; die Aiiliiiuluiii; von iiielirereii Polizeien in 
derselbea Stadt beraubt Sie einer einzigen guten. Die 
tätige Polizei mnfl den PiUekten und die überwachende 
dem Hinisteriom des Innern anvertraut werden." 

„Das ist ein Sjratem." 

„Ich halte es für gut" 

„Es konnte gai weiden, heate jedoch brauchen wir 
ein Polizeiministerium. 

„Das kann sein, gutl" warf Girardin ein, „es muH 
einem Ihnen ergebenen Mann, (■iiiciri, der Wir zweites 
„Ich" ist, anvertraut werden, i'inini Mann, dessen Gc- 
achiclc mit dem Ihren verknüpit ist, mit einem Wort, 
einem Ihrer Brüder oder Ihrer nächsten Verwandten." 

„Das ist eine sehr schlechte Politik, seinen Brü- 
dern Ministerien anzuvertrauen; Sie haben es ja ge- 
sehen wie ich mit Lucien rdngefallen hin."i 

„Und doch General, werden Sie niemand finden, 
dessen Interessen mehr mit den Ihren Übereinstimmen 
als die Ihres Bruders." 

„Gehen wir zu etwas anderm über. Ich habe den 
Tribunen Leroy, den Sie mir vorgestellt haben, durch 
Cambac6r&s ausfragen lassen: er sagte mir, Leroy sei 
ein Metaphy silier, der stets vom Pöbel von 89 spräche." 

„Da hat er Sie getäusclit Leroy ist das nicht. Er 
ist ein offener Mensch und ein geschworener Feind aller 
Bösewichte ; er kennt Paris. Da ich ihn indes erst kenne, 
seitdem wir zusammen im Tribunal sind, kann ich Ihnen 
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nicht alle Auskunit gehen, dio Sie über ihn. brauchen. 
Ich kann Ihnen aber sagen, daß er sich für eine erste 
Stellung nicht eignen würde. Kr wird, wie ich glaube, 

anagczcichnotor Polizeipräfekt aber vielleicht kein 
guter Miniatar sein." 

„Was halten Sie von Rigiuer?" 

„Ich kenne ihn nicht; ich weiß nur, äa£ er dnen 
sehr guten Ruf genießt Sie sind in der Lage ihn zn 
schätzen, da or ja Mitglied dc3 St^iatsrates ist." 

„Kennen Sie Börangcr?" 

„Ja, General ; er ist ein kluger und mutiger Mann, 
wie er am 18. FrncLidor und am 18. Bruniaire bewiesen 
hat. F.r ist der Regierung ergeben, und ich glaube, 
Sie können auf seine Anhänglichkeit zählen. Der ein- 
zige Vormirf, den man ihm vielleicht machen kfinnte, 
ist der, daß er Paris nicht genügend kennt Ich verde 
mich nach ihm erkundigen, wenn Sie es wflnschen." 

„Es sollte mich sehr freuen." 

„Donlce^ der Fräiekt von la Dyle, wäre eine gute 
Wahl; er ist Ihnen sehr eq;eben." 

„Ja, aber wir brauchen da einen ttichtigen. Arbeiter." 

„Doulcet wOrde viel arbeiten." 

„Es muß ein Neuling in der Revolution sein," meinte 
Bonaparte. 

,^Bt es ein neuer Mann," entgegnete Girardin, „so 
wird er die Revointioa nicht kennen, und diese Kennt- 
nis ist für einen Folizeinunister unentbehrlich. Cochon 
hat sein Ministerium gut versehen, 

1 chutta CsElun da L'A|i|isrmti lIED— ISU, Butita Im Sumlul im 
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„Cochon. gehört einer KJique an; er ist ein ver- 
brauchter Mann," 

„Miot" schlug Girardia vor, „würde, wie ich denke, 
aebr geeignet nod fähig sein, diesen wichtigen Posten 
einztutehmeiL" 

„Hiot ist gn^" a^te Bonaparte. 

„Zu diesem Posten brancben Sie, General, einen 
ergebsnen Mann, einen Hann ant dessen Treue Sie 
ledmen Icdnnen." 

„Wir brauchen einen fähigen, beuen und ergebenen 
Atenn: das alles weiß in^in ji'Ut 7.11 schiititen." 

„Foucbä hat T.il.'iil." Hl [li> (iir.irdin, „nhcr die 
SEfentlicbe Meinung i^=L nichi fur Ilm." 

„Die Öffentliche Meinung ist eine Dirne. Wenn der 
Mann, den ich zu diesem Posten ernenne, Fähigkeiten 
besitzt, so wird er sie schnell etoheKn." 

„Wenn der Mann, den Sie an diese Stelle setzen, 
durch ein Zurück der Männer von 89 und 98 um- 
kommen soll, 80 würden Sie eine gute Wahl getrotFen 
haben, denn FoQch6 hat alles von den Schreckens- 
männern zu fürchten." 

„Da aber die Schrecken smänner nichts von ihm 
zu fürchten haben, waren sie ara 3. NivSse in Paris." 

„Das ist allerdings wahr," gab Girardin zu. 

„Wie aber wollen Sie es machen, um keine von 
ii^eodeiner Partei abdängigon Agenten zu haben?" 

„Indem an der Spitze des Ministeriums ein Hann 
steht, General, der keiner Partei angehOit Er darf 
nicht fürchten, sich F^de zu machen; er muB, will 
er seine Pflicht tnn, mit gldcher Wucht auf die beiden 
äußersten Parteien losschlagen." 
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„Diüötr Minister kann viel Uutüs schaffen." 

„Ja er kann den Staat retten, Ihre für das Wohl 
des Vaterlandes so nötigen Tage verlängern und die 
öffentliclie Ruhe befestigen. Nachher muß er Ihnen 
das Ministeiium zurückgeben und Sie veranlass en, es 
aufzuheben. Wena Sie seiner noch zmä lahre nach 
dem Frieden bedürfen, so wttrden Frankreich und Sie 
gleich zu beklagen sein." 

„Fouchä ist ein guter Kerl," wandte Qonaparle ein; 
„er hat ein gutes Her^. Hat er nicht eine Menge Be- 
wachungsmannschaft ansgelioben?" 

„Viel 7.U viel. Aber die Leute seiner Partei glauben 
stets, wenn sie angesliilU sind, nicht genug tun zu 
können, um ihr früheres Verhallen vergessen zu machen. 
Darin liegt ohne Zweifel auch ein Nachteil, der mit 
den Wahlen dieser Art verknüpft ist" 

„Das iat müglich. Ein tüchtiger Arbeiter wird Stets 
ein guter PoUzeiminister sein. Er mnB Ordnung, Me- 
thode und ein alphabetisches Verzeichnis aller Itmicbt- 
gute haben. Er besitzt bereits ein Bnch, das mehr als 
150O Namen enthält." 

„Noch ein anderes wäre Ihnen auch von Nutzen, 
General; eins, das Ihnen geschi(;htliehe Einzelheiten 
über alle Männer gäbe, die während der Revolution 
eine Rolle gespielt haben." 
„Und dieses Buch?" 

„Wtrde Ihnen die Mittel zn vortrefflichen Wahlen 
TSTSchatten." 

„Existiert dieses WeA?" 

„Ja, Bürger Konsul ; es ist in den Händen PenUres'.* 

1 lau jlnputlp ^Hna, Hil«ll«d am Tribsiuti. 
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„Das mtlssea wir uns verschaffen." 
„Das wird schwer sein." 

„Ueberlegen Sie sich alles, was ich Sie gefragt 
habe; ich denke, ich brauche Ihnen nicht Verschwiegen- 
heit anzuempfehlen." 

„In sechsunddreißig Stunden sehe ich Hie wieder, 
Bürger Konaol." 

DiesonTs et oplnioM, joumal et eouTenirs de S. Girardln. 



Der Erste Konsul und der Schweizer Bevollmächtigte 
Stapfor in Paris. März 1801. 
Während der Audienz der Gesandton am 23. Milrz 
1801 zeiclinole der Erste Konsul besonders den schwei- 
zerischen hevollmaclitiglen Mmister Philipp Albert Sta- 
pfer durch eine längere Unterredung aus. die sich in 
der Hauplaache um die Abtretung des Kantons Wallis 
drehte. 

Bonaparte: ..Weshalb ziehen Sie diese Unterhand- 
lung so in die Lange? Ich mochte so bald wie mBglich 
zu einem L.nde damit kommen. 

btapfer : ..Ich vorsichere bio. Erster honsul. Wir 
wünschen ebenso wie Jiie diese AngeloKoniieit. sowie all 
die andern noch stlin flieiHlen so bald wie mughch zu be- 
enden. Der provisorische Znaland. in dem wir uns gegen- 
wärtig befinden, ist auf jede Weise peinlich und schädlich. 

Bonaparte: „Vor allem müssen Sie den Kanton 
Wallis abtreten; diese Pr^minarie ist imTermeidlich. 
Haben Sie Vollmachten, um abznactilieBen?" 

Stapler: „Der Bürger QlsfK ist allda mit dieser 
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Unterhandlung beauftragt und besitzt die nütisen Voll- 
mactiten dafür." 

lionapartc: „Nun, und warum schlit^lit er nicht ab? 
Es isl von unbedingter Notwendigkeit für uns, daß wir 
unsere Verbindungen mit der Ciaalpiniachen Republik 
über den Kanton Wallis einrichten kOnnen, und daB 
wii in dieser G^end räne HeerstraOe haben." 

Stapfer: „Meine RegiemnE befindet sich um so 
mehr in einer für Ehrenmänner schwierigen und fatalen 
lAge, als Ihr Verlangen durch die Unterhaltungen des 
Bfli^ets Reinhard ruchliar geworden ist, der es jedem 
sagte, der es hören wollte; die WalUacr sind darüber 
von KuRuner und Schrecken erfaßt worden. Durch die 
energischsten nnd rührendsten Adressen haben sie den 
Wunsch ausgedrückt, mit ilicen Brüdern, den Schwei- 
zern, vereint bleiben zu wollen." 

Bonaparte: „Ein Grand mehr, um sofort ahzu- 
schlieBen. Man muB ihnen nicht noch zo mehr Adressen 
Zeit lassen." 

Stapfer: „Zum mindesten ist ihre Regierung ihnen 
das schuldig, daS sie nicht über ihr Dasein und alles, 
was ihnen lieb und wert ist, verfügt, ohne alles ver- 
sucht zu haben, was von ihr abhängt, um ihnen das 
von ihnen bevorzugte Schicksal zu bewahren," 

Bonaparte : „Man kann nicht immer auf den Wunsch 
eines Teiles eines ganzen Volkes Rücksicht nehmen I 
Ließe man sich auf diese Weise durch den Willen 
eines kleinen Bruchstu<^es von einem Volke lähmen, 
eo würde Memals weder etwas Gutes noch GioSes m- 
staude kommen." 

Stapfer: „Abgesehen von dieser Betrachtung hat 



Digilizedliy Google 



Gesprfiche Niqioleoiis 



die helvotische Regierung ihren Pflichten gegenüber der 
ganzen Kafion nachzukommen, von der das Wallis einen 
wesentlichen, außerordenüich wichtigen Teil bildet; es 
umfaßt mindestens ein Fünfzehntel des ganzen schweizeri- 
schen Geliiofs. Oluic sich KU entehren und eine große Ver- 
antwortlichkeit auf sich zu nehmen, darf die helvetische 
Regierung einen so bedeutenden Teil der ganzen Re- 
publik nicht veiäuBern, wenn sie dieses Opfer in den 
Augen des Volkes nicht durch Oebietsentachädignngen 
oder höhere politische Vorteile rechtfertigen kann." 

Bon^arte: „Wir geben Ihnen ja das Fricklal dafür." 

St^fer: >,Das Opfer und sein Preis stehen in keinem 
Verhältnis zu einander: eine Bevölkerung von 15 000 
Köpfen gpgpn eine von 90000; ein ausgebeuteter Boden 
gegen i-in."-!! jiuiijfi,, iliclir-ii 1" 

Bonaji.Tit.^ , „Wir viTlangen von Ihnen ja nur das 
uns tUr unsere Heerstraße nötige Gebiet." 

Stapfer: ..Das sind mehr als zwei Drittel des ganzen 
Kantons." 

Bonaparte; ..Das Wallis ist ein gebirgiges Land, 
ohne jeden Wert " 

Stapfer: ..Es ist das an Produkten reichste Land 
der ganzen Schweiz, und sogar das einzige, das von 
seinen Erzeugnissen !ehen und auch noch davon andern 
Ininlghk It 1\ Itg 

d M 11 11 \ I 1> fl ß 1 f 

Bonaparte lächelnd: ..Ja. wenn Sie von Zukunfts- 
plänen sprechen, dann kommen wir flbeihanpt nicht 
zu einem Ende." 

Stapfer: ..Die Zeitungsscbreibei mid Mineralogen 
werden Ihnen meine Worte bestätigen. Meine Begiernng 
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kann ein so hedcutendes Land nicht abfroten. ohne der 

NafioiL imui'.iil.'iili; EiilacliiidiRUiicdi aiiKesklils des 
Opfcrs 7M 7.i;n7t:n. l iit™ d(;[i von ihnen verlangten 

scheint besonders die Herausgabe von Biel und Sankt 
Inuaerthal, die beide im Gürtel der Schweiz jeuaeits 
des Jnr^ebii^es gelegen siad, ebenso geiecht als natflr- 
lieh und durchaus nicht für Frankreich nachteilig, dessen 
System hinsichUich der Grenzen eine solche VergrOfie- 
nmg Terwirit" 

Bonaparte: ..Mir sind in. dieser Hinsicht die Hände 
gebunden durch ein Gesetz, das Biel mit der franzSsi- 
schen Republik vereiniüte.- 

»tapfer : ..uas üeseix. von dem Sie sprechen, betraf 
nicht Biel, und der Bewois dafür liegt dann, dafl die 
französische Republik mit diesem kleinen Staat wie mit 
einem unabhaneigen behiveizer Staat, zur Zeit als das 
Gesetz über die Vereinigung von Pruntrut ausgegeben 
ward, verhandelte. Wie dem auch sei: Biel ist stets 
ein hedeutender Ted des helvetischen Staatskörpers ge- 
wesen.- 

Bonaparte: ..Das Gesotz kann nur auf alle Staaten 
des Bischofs von Basel bezogen werden. Wir müssen 
unbedingt das Wallis haben I ' 

Stnpfer: ..Unter den von Ihnen verhiiiKt ■ lit hi 
dg d I 1 f II 1 11 1 Ur r 

M t 1 j c 1 Q E 11 I r 

sie uns zu gewahren und zwar als gutliüLbendc Ant- 
wort auf die Ihnen vom Bürger Glayre geraachte Mit- 
teilang rOn dem Projekte der helvebBchen Vecfassmig 
und der Emauetung des AUianzrertrags auf der Neu- 
tralittUshasiB." 

HD 
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Bonaparte: ..Vor allem mofl uns das Wall:» abge- 
treten, weiden. Das imifi unbedingt gescbeben. Sie var- 
stehen ! Ea hat keinen Sinn. Ausflüchte zu suchen und 
eine so vollkommen einfache AnRelegenheit in die Lange 
zu ziel n Irl r I r ^ S r7 [, I I r h n r 

Ihre andern AnEolegenhaiten. " 

Und damit verabschiedete der Erste Konsul dun 
Schweizer Bevollmächtigten. 

Bonsparte, Talleyrand et Stapfer. 



Der Erste Konsul und Fiau Campan in Paris, 1801. 

Im Jahre 1801 worden der Axzt Dubrenil \ini{ Frau 
de rilöpital, die beide den Faubonrg Sainl-licrmai» lie- 
wohnten, anf Fouch^B Befehl verhaftet und nach dem 
Temple gebracht; Dubrenil, weil er dem Sohne das Emi- 
granten laloQ bisweilen den Puls gefüUt, und Madame 
de THÖpital, wdl sie Herrn von Talon bei sich emp- 
fangen hatte. Die Gegenwart des Herrn von Talon hatte 
der Regierung Besorgnis eingeflößt Und da die Polizei 
seiner selbst nicht habhaft werden konnte, hielt sie 
sich an seine Freunde. 

Dubreuil, der auch der Arzt der Frau Campan 
war, bat diese, sie möchte doch ein gutes Wort für 
ihn beim Ersten Konsul einlegen. Frau Campan be- 
gab sich deshalb nach den Tmleiien, um sogleich 
ihre Angelegenheit zu plaidieren. Der Erste Konsul 
Bchi«i ihre Absicht erraten zu haben. 

„Sie komniBa," sprach ei sie an, „um mich wegen 
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der Bewohner von Saint- Germ ain zu sprechen. Ihre 
Madame de l'HQpital ist eine Intrigantin." 

„Gestatten Sie General," erwiderte Madame Cani- 
pan, „man hat ihr früher vorwerfen können, daß sie 
ein wenig leichtsinnig war, ober mit 76 Jahien bleibt 
davon wohl nicht mehr viel übrig. Eine Intr^antin ist 
sie nicht; Koketterie würde sie besser kleiden, aller sie 
ist blind. Ällabendlidi empfängt sie ein paar Personen, 
und de, sie fürchtet, es an Höflichkeit fehlen za lassen, 
verneigt sie sich grOQend selbst vor den Abwesenden." 

Als Bonaparte das vernahm, wurde er sehr ärger- 
lich und sagte in Gegenwart Josepbinos : 

„Eine blinde Frau von 7G Jahren ist in der Politik 
immer unschuldig. Der Minister hat eine barbarische 
Handlang begangen, die meinet Regierang anwürdig 
ist Wenn Pouchs mit meinen E'dnden unter einer Decke 
steckte, h&tte er nichts Besseres ton kflnnen; er hat 
diesen Fehler ia einem Anfall von Wahnsinn begangen. 
Ich will nichts daß meine Gevralt w AnsfOhrnng solcher 
Handlungen mißbraacht werde! Ich will, daQ alles, was 
von meiner Macht ausgeht, mit Vernunft gescliieht. Eine 
Regierung muQ einen weiten Blick und hochherzige 
Ideen haben. Das oben Geschehene ist der Maitresse 
eines Herrschers würdig, wenn sie wütend ist. Hiebt 
auf diesem Fuße sollen meine Angelegenheilen behan- 
delt werden. In dem Verhalten eines Ministeis darf 
nichts von Leidenschaft zu finden sein, denn man könnte 
glauben, die Leidenschaft bewege auch das Staatsober- 
haupt Die Gesohic&te darf nichts anfier Acht lassen; 
was aber würde sie zu einem solchen Angriff sagen? 
Was bat der Arzt getan 7" 
Iis 
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„General," antwortete Frau Campon, „er hat 
den. Sohn des Herrn von Talon gepüc^ Schon seit 
Jahren verkehrt er im Hause seiner Gefährtin im 

Temple." 

„Es ist unglaublich i Ein Arzt hat das Rocht, den 
Puls zu fühlen, ohDQ daß ein Minister ehvas dahinter 
linden darfl Ein solcher Mißbrauch beraubt die Au- 
torität ihrer Achtung nnd stellt sie bloß; ich weide 
mich mit dem Wnister auseinandersetzea and die htiäm 
Opfer befreien." Und darauf schellte er dem Bedienten 
und befahl, sofort Fonchä holen zn lassen. 

Journal anecdoUqne de Madame Csrnpu. 



Der Erste Konsul und der Staatsrat Thibandean in 
Mjümaison, Inni 180X. 

Seit mehreren Monaten bereits wuBle man, dafl Bo- 
napazte mit dem iSmischen Hofe w^en eines Konkor- 
dats unterhandelte, und in den Pariser Salons war von 
nichts anderm die Rede. Am 21. Prairial des Jahres EX 
[10. Imii 1801] war der Staatsrat Thibandean in Mal- 
maison zum Abendessen eingeladen. Nach dem Diner 
begab der Erste Konsul sich mit ihm allein in den Park 
und brachte das Gespräch auf die Religion. Er be- 
kämpfte lange Zeit die verschiedenen Ansichten der 
Philosophen über den Kultus, den Deismus, die natür- 
liche Religion, usw., und meinte, das alles sei nichts 
als Ideologie. An der Spitze der Ideologen nannte er 
zu verschiedenen Malen den Senator Garat. 

„Sehen Sie," sagte er zu Thibaudeau, „letzten Sonn- 



tag ging ich hier in. dieser Einsamkeit chcnfalls spa- 
aieren, um mich hfiruin nur diü -sflm f.'!(;endr' Xatur. 
Plötzlich tönte der Kljii.tj der V.licU- von iliieil an mein 
Ohr. Ich war bewegt; so stark ist die Macht der ersten 
Gewohahciten nad Erziehung des Menschen I Da sagte 
ich mir: welchen Eindruck mnS dies eist auf einfadie, 
gläuhige Charaktere machen I Können darauf Ihre Phi- 
losophen, ihre Ideologen antworten? Das Volk braucht 
eine Heligion! Und diese Reihen mnB sich in den 
Httnden der Regierung befinden. Heute Mhren dea 
französischen Klerus fQnfzig emigrierte und von Eng- 
land bezahlte Bischöfe. Ihr EinfluH muß zerstört 
werden, und dazu ist die Autorität des Papstes 
nölig I Er setzt sie ab oder läSt sie ihren Abschied 
einreichen. Man erklärt, daß, da die katholische Re- 
ligion diejenige der Mehrzahl der Franzosen sei, sie 
auch ausgeübt werden müsse. Der Erste Konsul er- 
nennt fünfzig Bischttfe, und der Papst setzt sie ein. Sie 
emenaen die GeieÜichen, und der Staat besoldet sie. 
Sie müssen einen Eid leisten. Diejenigen Priester, die 
sich nicht unterwerfen, verbannt man. Den höheren 
Geistlichen erteilt man die Vollmacht, diejenigen SM 
bestrafen, die gegen die Regierung predigen. Der Papst 
bestätigt dea Verkauf der Güter der (.'rcistlichkeit : er 
weiht die Republik. Man wird ,.salvara fac rem galli- 
cam" singen. Die Bulle ist (^iiiHetcuffun. Es sind nur 
einige Ausdrücke darin zu ändern. Man wird denken, 
ich SM päpstlich gesinnt; ich bin aber gar nichts. ,ln 
Aegypten war ich Hohammedaner, Mer werde ich zum 
Wohle das Volkes Katholik sein. Ich glauhe nicht an 
Religionen. . . Aber der Gedanke an einen Gottl" . . . 
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tmd seine Hände zum Himmal erhebend, setzte er tön- 
zu: „Wer hat das alles gemacht?" ' 

Nan sprach der Staatsrat Thibaudeau, der bis dabin 
ruhig zugehört hatte. 

„Uebcr die Notivondigkeit einer Religion /u roden," 
sagte er, „hieße den Standpunkt der Sache verrücken. 
Ich lasse sogar die Nützlichkeit des Kultus gelten. Aber 
ein KnltuB kann, auch ohne Klerus bestehen. Denn 
Fiediger und eine Geistlichkeit sind zwei yetschiedene 
Dinge. In dieser herrscht eine Hierarchie, ein gleicher 
Geist, ein gleiches Ziel : es ist eine Körperschaft, eine 
Macht, ein KoloQ I Wenn diese Körperschaft zum Ober- 
haupt das Staatsoberhaupt bitte, wäre das Ucbel nur 
halb so schlimm; wenn sie aber dazu einen fremden 
Fürsten anerkennt, so ist das eine rivalisierende Macht. 
Niemais war die Lage Frankreichs günstiger für eine 
groBe religiöse Umwälzung. Sie bitben jetzt die kon- 
stitutionellen Geistlichen, die apostolischen Vikare des 
Papstes, die nach England ausgewanderten Bischöfe and 
eine Menge Abstufungen unter diesen drei Abteilungen. 
BQ^er und Geistliche sind entzwei^ und der grOBte 
Teil der Berölkerang steht der Kirche gleichgültig gegen- 
über."' 

„Da irren Sie sich," erwiderte Napoleon. „Der Kle- 
rus ist noch immer vorlianili^ii und wird so lange exi- 
stieren, als es im Volke Biiii'ii r(;ligi(isB[i Geist gibt; 
dieser aber ist von iiim unzertrennlich. Wir haben Re- 
publiken, Demokr:i.tien, alles gesehen, aber niemals ^nen 
Staat ohne Religion, ohne Kultus, ohne Geistlichkeit! 
Ist es nicht geeigneter, den Kultus hesser zu organisleceil 
und die Geistlichen an Gehorsam und Ordnung zu ge- 
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wöhnen. aJs die Dinge so geben zu lassen me sie sind? 
Jetzt predigen die Geistlichen gegen die Republik. Soll 
raaa su; verbannen/ Kein, denn um das zu erreichen, 
müßte das ganze Recierungssystcm geändert werden. Um 
ihnen dieses liel> und wucl r.u iij;L(;}ipii, muß die Re- 
publik ihre Adilui,!. vur dvA,i Kultus beweisen. Man 
weist Engländer und Oesterreicher aus, aber keine Fran- 
sosen, die ihre Familie haben und denen, man weiter 
nichts vomeifeu bann als ihre religiöse Hdntmg; daa 
ist nnmOglich. Man mUB sie daher an die Bepublik zu 
fesseln suchen." 

„Niemals wird man sie ernstlich an sie fesseln 
können," wandte Tbibaudeau ein. „Die Revolution bat 
sie ihrer Ehren, ihrer Güter berauht. Das werden sie 
ihr nie verzeihen : sie werden iortwährend im Kampfe 
mit ihr liegen. Und dieser wird weniger gefährlich sein 
solange sie zerstreut, als wenn sie organisiert und ver- 
einigt sind. Von Verbannung oder Verfolgung einet Per- 
son soll keine Bede sein, sondern man kann jeden Geist- 
lichen seine Blesse lesen lassen wie er will, und jeden 
Franzosen in die Kirche oder in den Tempel gehen 
lassen wann er will. Wenn aber schließlich die Unver- 
trSglichkeit zwischen den Geistlichen und der RepnbÜk 
so weit getrieben würde, daQ der Staat darunter litte, 
so würde ich nicht zögern, sie zum Wohle der öffent- 
lichen Ruhe zu opfern." 

„Also wurden Sie sie ächten?" 

„Sollte man die Revolution ächten?" 

„Daa heifit mit den Worten Spiel treiben." 

„Nein, das heißt nnr die Dinge präzisieren. 
Uebrigens glaube ich nicht, daß man bei einer guten 
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Zucht und aufgeldärtea Ueb erwachung zu derailigen 
Schritten genötigt sein ivürJe." 

„Und icli sage Ilmen,"' nahm Napoleon wieder das 
Wort, „die Priester, welche ein Amt annehmen, werden 
schon dadurch allein von den ehemaligen Amtsinhabern 
abgesondert und sind selbst darauf bedacht, deren Rück- 
kehr zu verhindern und die neue Ordnung der Dinge 
zu begünstigen." 

„Das wünsche ich, aber ich rechne nicht darauf. 
Uebrigens ist dies ein sehr nichtiger Punkt in der groSen 
Frage. Die katholische Religion ist intolerant geworden, 
und ihre Geistlichen sind gegenrevolutiotiär gesinnt. 
Der Geist unserer Zeit ist dem ihren vollkommen ent- 
gegen, und wir befinden uns dem Evangetinm näher 

„Das, was wir tun, wird dem Papsttum einen töd- 
lichen Schlag versetzen." 

„Im Gegenteil, man belebt es aufs neue und gibt 
ihm neue KrOfte." 

„HuQ ich denn nicht gerade das Gegenteil von 
dem tun, was Heinrich IV. tat?" 

lodere Zeiten, andere Sitten. Ich für meinen Teil 
würde, wenn es schon ein beherrschender Kultus sein 
müßte, dies (die protestantische Religion) vorziehen." 

„Mein Lieber, das verstellen Sie nicht." 

„Alles ist dazu vorbereitet. Wir sind in einer ganz 
andern Lage, als England und Deutschland damals 
waren, und die Zeiten der Reformation hatten keinen 
Bonaparte. Wie die Dinge jetzt liegen, brauchen Sie 
nur ein Wort zu sagen, und das Papsttum hat aufgehört 
zu sein: Frankreich wird protestantisch !" 
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„Ja, die eine Hä]fte, die andere bleibt katholisch, 
und es wird unendliche Streitigkeiten und Zwiste 

„Wenn wir während der Revolution ebenso ge- 
folgert hätten, würde die Konstituierende Versammlung 
vor dem Adel und der Konvent vor dem Königtum 
nnd der DynasÜe zurückgewichen sein. Jede UmwU- 
zui^, sei sie politisch oder religiös, bringt Widerstand 
mit sich." 

„Weshalb aber soll man den Widerstand von amten 
des Volkes und der Geistlichen herausfordern? Die auf- 
goMärtoa Leute werden sich nicht gegen don Katholi- 
zismus erheben, Sie gehen gleicligültig darüber hin- 
weg. Ich werde mir also große ünannehmlichbeiten 
im Innern ersparen und kann außerhalb durch den 
Papst . . ." Hier hielt Napoleon inne. 

Diese Pause benutzend fiel Thibaudeau ein: „Das 
heißt, wenn Sie Opfer bringen, die Sie noch obendrran 
vom Papste abhäi^ig machen. Sie haben es Mer mit 
einem schlauen Feinde zu tun, der stärker ist gegen 
die, welche ihn schonen, als gegen die, welche ein- 
mal mit ihm gebrochen haben. Heute zeigt sich aJIes 
nur von der schönen Seite. Wenn Sie aber glauben, 
AaS Sie mit dem Papste fertig sind, so täuschen Sie 
sich ; Sie iverdE.-n ja sehen, was geschieht. Die Ge- 
legenheit ist einzig ^ wenn i^Af. ilii; vorii hergehen lassen." 

Nachdem Napoleon einen Augenblick nachgedacht, 
sagte er : „Ueia Lieber, weder Vertrauen noch Gläubig- 
keit haben hier etwas zu tun . . . Tom Klents ist 
nichts mehr zu holeo ... Es ist eine rein politische 
Angelegenheit . . . Sie ist bereits zu weit vorgeschritten. 
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und der EntschliiO, den ich gefaßt, scheint mir der 
sicherste." 

„In der Tat," antivortete Tliibaud.iau etwas ge- 
reizt; „da die Bulle eingetroffen ist, ist alles, was ich 
sage, nnufitz." 

Comte A. C. Mbandmn, Uemtdiw anr la «uunliL 



Dbt Erste Konsul tmd der piipstliche Gesandte Kar- 
dinal ConsaJvi in Paris, Juni 1801. 

Im Juni 1801 schickte der Papst Pius VII. den 
Kardinal Consalvi zum Ersten Konsul nach Faiia, um 
nochmals Rücksprache wegen des Konkordats zu neh- 
men, das noch immer nicht zustande gekommen war. 
Consalvi war wegen der OeiacUieit seines Charakters, 
seiner Entschlossenheit und seines Wnnsches, za. einer 
Debereinstimmang za gelai^en, bekamit Er nahm die 
Mission an, ohne sich ein Hehl daraus zu machen, wie 
schwierig und verantwortui^reich sdne Aufgabe war. 
Er berichtet üher die erste Audienz bei dem Ersten 
Konsul folgendes; 

Mein erster Gedanke am Morgen nach meiner 
Ankunft in Paris (am 20. Juni) war, sie dem Ge- 
neral Bonaparte zu melden und mich zu erkundigen, 
wann ich die Ehre haben würde ihn zu sehen. CHeicb- 
zeitig lieB ich ihn fragen, in welchem Kostüm er 
wtinschte, daß ich rot ihm erscliiene. Diese Frage war 
notwendig, denn zu jener Zeit war das Priestergewand 
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in Faiis, wie übrigens in ganz Frankreich, außer Ge- 
bianch. 

Die Antwort des Ersten KoobuIs tral schneller ein, 
als es jemasd wlinschen konnte, der lieber einen ge- 
wissen Zeitraum swischen der Ankunft und der Vor- 
stollmig vor sich gehabt Mtte, weniger wegen der Er- 
mfldnng der Reise, als um Zeit zu einigen aöligen und 
nützlichen Erkundigungen zu Finden. Der Ahb6 Bemier^ 
kam sofort mit der Antwort zurück, daß der Erste Kon- 
sul mich noch an demselben Tage mittags 2 Uhr emp- 
fangen wolle; liinsiclitlicli des Kostüms sollte ich so 
viel wie möglich mit den äußeren Abzeichon der Kar- 
dinalswürde bi.>kl('i[i«t (.'isclH'iiiün, 

Darüber war ich nun doch in Verlegenheit Ob- 
gleich ich wobl veislandea hatte, daß er wfioschle, ich 
solle im groBen Poipur in dea Tnilerien erscheinen, 
fiberl^le ich mii doch, daß die Kaidinäle dieses Kleid 
nur vor dem Papste trügen, und nur manche Kardinäle 
mißbräucMich so gekleidet vor Monarchen erschienen, 
die durch ihre Geburt auf dem Throne saßen. Ich ent- 
schloß mich daher, zu diesur Aiidicn?: nur im schwarzen 
Frack, jedoch mit rotcu Strumijfcit, rülcm Barett und 
rotem Kragen nu gehen, wir Jii.s Rijiviihnlich die Kar- 
dinäle tun, wenn sie nicht im Amte sind. 

Zur festgesetzten Stunde war der Zeremonienmeister 
des Hofes in meinem Hotel. Er führte mich zu seinem 
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Wagen, and so gelangte ich allein mit ihm nach den 
TiiiJerien. Ich wurde zuerst in dnen Salon im Ecd- 
goschoil gefuhrC, den man ,^aloD. des ambassadeuis" 
naimte. Der Zeremonienmeister bat mich, hier einige 
Angenhliäe eu verweilen, his er meine Ankonft 
gemeldet habe. Ich blieh allein, ohne tun mich 
herum etwas anderes als tiefe Ruhe and Einsam- 
keit EU hemerken. Man hatte mich vahiacbeinlich 
in diese sfitle Ecke des Schlosses mit der Absicht 
gefflhrl, mein Erstaunen nnd den verlegenen Eindruck, 
der natürlich die Folge davon sein muBle, von Schritt 
zu Schritt zu vergrößern. Und in der Tat, als der Zere- 
monienmeister nach einigen Augenblicken zurückgekehrt 
war und mir gemeldet hatte, daä ich vor dem Ersten 
Konsul erscheinen könne, indem er durch eine Hand- 
bewegui^ auf eine kleine Tür hinwies, die nach dem 
Vestibül der grofien Freitreppe des Schlosses führte, 
hatte ich wirklich das Gefühl des Erstaunens, das einen 
beachleicht, wenn plötzlich auf der Bülme die Seene 
sich verändert 

Wie ich später erfuhr, war es die Stunde, in der 
in den luilerien die Parade abgehalten wiirili;, dii; zu 
jener Zeit alle vierzehn Tage wiederholt ward und bei 
der die drei Konsuln, die Spitzen des Slaatt"!, diis heißt 
also der Senat, das Tribunal, du: (l('^i;(.ai>('bo]idi! Kürper- 
schaft, die Würdenträger dus lloffn, dii; Jlitiister, die 
Generale und andere Beamte, sowie eine ungeheure 
Menge Truppen und Zuschauer zugegen waren. Der 
Erste KoDBul wollte mir ohne Fn^a die erate Audienz 
bei dieser feierlichen Gelegenheit gewähren, nm mir 
einen Begriff von seiner Macht zu geben, vielleicht 
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wollte ei mii anch Erstaunen und wobl gar Furcht tia- 
flOBen. 

Da ich mir nicht vorstellen konnte, daß möne eiste 
Audienz mir öffentlich gewUirt werden aollta, und da 
ich tceine Ahnung von der Ursache ta jener Fdedichkeit 
hatte, glaubte ich, die das Teatibfil and die Treppen 
anfüllende Menge sei ans Nei^erde, als sie meine Vor- 
stellung in den Tuilerien vernommen, herbeigeeilt Dos 
Schlagen der Trommeln auf den obersten Stufen der 
Treppe, die mit reichgekleideten Personen angefüllten 
Salons und Vorzimmer, die in Monge anwesenden Groß- 
Würdenträger, die man auf den ersten Blick an ihrem 
Anzug und ihrer Haltung erkennen konnle, alles das 
steigerte mein Erstaunen von Minute zu Minute. 

Endlich gelegte ich in einen Salon, wo ich nur 
einen einzigen H^n bemerkte, der anE mich znkain, 
mich begrüßte, ohne ein Wort zu sprechen, vor 
mir herschrift und mich in ein anstoßendes Zimmer 
führte. Damals wußte ich noch nicht, wer diese Per- 
sSnlichkeit war, später erfuhr ich, daß es der Minister 
der auswärtigen AneoIe(!CnhE!iti.'n, Herr von Talleyrand, 
gewesen. 

kh glaubte, er werde iiiii;)) in das .Arbeitszimmer 
des Ersten Konsuls führen, und die Hoffnung, endlich 
mit diesem allein sein zu können, gaJi mir Sicherbeii 
Aber wie groß war mein Erstaunen, als sich diese letzte 
Tür Öffnete und ich einen großen Salon bemerkte, in 
dem eine Menge Leute wie zu einer Theatervorstellung 
aufgestellt waren I im Hintergründe des Saales sah man 
symmetrisch geordnet die verschiedenen Staatskörper, 
und an den Seiten standen die Generale, die Offiziere 
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aller Grade, die Mnister, die hüchateii Staatsbeamten, 
und vor allen diesen PersSnliehkdten, al^esondert und 
aJlein, diei Herten, wie ich Bpiter erfnhi: die drei 
Konsuln der Republik. 

Der in ihrer Mitte Stehende kam einige Schritte auf 
mich zu, und ich fühlte, daB dies Boniqiazte b^, eine 
Tennutung, die bald dnrch die Haltung des Hinisters 
Talleyrand, der mich ihm Toretdlte, bestätigt wurde. 
Ich wollte nun einige Worte der Begrüßung vorbringen 
und von dem Gegenstände meiner Reise sprechen, aber 
Bonapartc ließ mir nicht die Zeit dazu, denn kaum stand 
ich vor ilim, als er sofort das Wort ergriff und in 
schrüffem Tone saglc? : „ich kenne den Grund Ihrer Heise 
nach Fraiikreicii. (cli will, daß man sofort die Kon- 
ferenzen eröffne. Ich lasse Ihnen fünf Tage Zeil nnd 
mache Sie darauf ^iiif in orksam, daß wenn nach Ablauf 
des fünften Tages die Unterhandlungen nicht beendet 
sind, Sie wieder noch Rom zurückkehren kSnoen; wohl- 
reralanden habe ich im Falle einer aolchen Annahme 
meinen Entschluß gefaßt." 

Das waren in der Tat, ohne eine Silbe mehr, die 
ersten Worte, die Bonaparte nicht gerade Hebens würdig, 
aber auch nicht grob an micli rit;hteto. Darauf schwieg 
er, meine Antwort erwartend. Ich sagte nun, daß Seine 
Heiligkeit durch die Sendung seines ersten Hinisters 
nach Paris bewiese, welches Interesse er an der Ab- 
Schließung eines Konkordats mit der franzosischen Re- 
gierung Dfibme; ich selbst h^e die Hoffnung, so glfick- 
lich sein zu können, es in der Toa ihm (Sonapute) 
gewOnsehten Zeit abzuschließen. 

Sei es nun, daß diese erste Antwort ihm nicht 



mißfiel, sei es, daS er von mir eine zu gute Meinung 
geCailt hatte, als er sah, daß ich mich mit UiUe Gottes 
durch ein so ungewöhnliches und imposantes Schau- 
spiel nicht hatte verwirren lassen, sei es, daß er schon 
im voraus entschlossen war, das sn ton, was er tat- 
^chlich nach nnaerei Zusammenkunft tat, kurz er gii^ 
soloit nach den ersten Worten auf den Gegenstand eio. 
Eine halbe Stunde lang sprach er immer in derselben 
Haltung und vor aller Welt über das Konkordat, den 
EeiHgen Stahl, die Religion, den gcgunnürtigcn Zustand 
der Dinge, ja sogar über die zurückgewiesenen Artikel, 
und zwar sprach er mit Ungestflm und einer an- 
beachreibttchen Beredsamkeit, jedoch ohne Zoin noch 
Härte. 

Ich antwortete auf alle Pmd:te das, was ich glaubte, 
sagen zumflssen, ohnaVerwirnmg, ohne aber anch irgend- 
welche Klage gegen Rom nicht mit der angebrachten 
Bechtfertigong hingehen zu lassen. Unter anderem sagte 
er, er könne nicht nmhin, die Verbindung des Papstes 
mit einer nichtkatholischen Macht, wie Rußland, mit 
Erstaunen nnd Empürung anzusehen; sie wäre durch 
die Wiederzulassung der Jesuiten auf Verlangen Pauls I. 
erwiesen. ^ „Diese Verbindung," fügte er hinzu, „muß 
begreiflicherweise den katholischen Künig (den König 
Ton Spanien) verletzen, weil sie nur zustande gekom- 
men ist, um einem schismatiBchen Ptlisten zu gefallen." 

Ich antwortete ihm sehr freimOtig, dafl er darüber 
sehr schlecht unterrichtet atä. Wenn der Heilige Vater 
es fOr gut befunden hätte, dem Kaiser von Rußland 
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die Wiedereinsetzung der Jesuiten in seinen Staaten 
nicht zu verweigern, so hätte er dies nicht ohne die 
achtungsvolle Ehrerbietung getan, die Ihm seine väter- 
liche Zuneigung unci holic Wertschätzung gegen den 
König von Spanien vorschrieben. Der Beweis dafür 
läge übrigens in dern Zeitraum von iiiehreren Monaten, 
der zwischen der Forderung Pauls und der Ueberaen- 
dung der Bulle ve^aogeo sei. Diese sei eist geschickt 
worden, nachdem dei Papst sich versichert habe, dafi 
der spanische Hof darin keinen Gegenstand zur Klage 
fände. 

Nach einigen ähnlichen Antworten meinerseits und 
vielen andern Dingen, die mir Bonaparte in dieser ersten 
öüentlicben Audienz sagte, schloß er mit der wieder- 
holten Bemerkung, daß man sofort mit den Unter- 
handlungen beginnen werde, da er in Anbetracht der 
großen Angelegenheiten, die auf ihm lasteten, keine Zeit 
zu veriieren habe. Oacaof veme^te er sich als wenn 
er mich grflQte, trat ein^e Schritte zorOck ani denselben 
Platz, wo die beiden anderen Konsuln standen, und 
verabschiedete mich auf diese Weise. Ich machte eine 
Verbei^ong, wie ich es bereits bei meinem Eintritt 
getan hatte, und verUeB den Saal; Talleycand begleitete 
mich in das Zimmer, in dem er mich empfangen hatte. 
Dort nahm mich wieder derselbe Zeremonienmeister in 
Empfang und führte mich nach meinem Hotel. 

Mänoira da cardinal Consalvi 

Wenige Tage später waren die Unterhandlongen 
zum Konkordat anf dem Punkte, abgebrocben zu werden. 



Digilized by CoOgle 



Geaprächo Napdeons 



als der Kordiiial Consalvi eine zweite persönliche Unter- 
redung mit dem Ersten Konsul hatte: 

Kaum waren vrit' in den Salon eingetreten, in dem 
der Erste Konsul sich aufhielt, und der angefüllt war 
von einer Menge Beamter, Offiziere, Staatswürdenträger, 
tlinistei, Gesandter und zum Diner eingeladener, be- 
rfthmter auswärtiger Peisönlichkeiton, so empfing er uns 
wie Toransznseheii war, dann et hatte berella mit Beinern 
Bntdet gesprochen. Sobald er meiner ansichtig ward, 
riet er mit Komentflammten ZOgen mtd verächtlich er- 
hobener Stimme: 

„Nun, Herr Kardinal, es hat Ihnen gefallen, die 
Unterhandlungen abzubrechen 1 GutI Ich brauche Rom 
nicht. Ich werde nach meinem eigenen Gutdünken 
handeln, ich brauche den Papst nichtl Wenn Hein- 
rich VIII,, der nicht den zwanzigsten Teil meiner Macht 
besaß, es verstanden hat, eine andere Religion in seinem 
Lande einzufallen, so wird mir das nodi wdt beasei 
gelingm. Und wenn ich die Religion in Frankreich 
andere, wird dies aach in. ganz Europa geschehen, 
wenigstens überall da, wohin sich der Einfluß meiner 
Macht erstreckt. Rom wird fühlbarn Verluslo erleiden; 
es wird sie heklagen, aher dann ist es zu spat! Sie 
können abreisen, das ist das beste, was Ihnen zu tun 
Qbrig bleibt Sie wollten die Unterhandlungen abbiechen, 
nun gut, sei es; Sie haben es gewollt Wann reisen 
Sie also abf 

„Nach dem Diner, Gmeral," antwortete ich in 
ruhigem Tone. 

■ OOCBlTj. HllIIMlsiHIII BfllB DM nur OUHII. 
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Diese wenigen Worte brachten eine unerwartete 
Wirkung auf den Ersten Konsul hervor. Er sah micii 
slorr an, und auf seine heftigen Worte erwiderte ich, 
indem ich sein Erstaunen benutzte, daß ich meine Voll- 
machten weder überschrei ton, noch mich über Punkte 
einigen tonne, die den Grundsätzen des Heiligen Stuhles 
entgegen wären. „In geistlichen Dingen," fügte ich hin- 
zu, „kann man nicht immer das tun, was man in welt- 
Uctaen hfä Ausnahmefällen tut. Trotzalledem scheint 
es mir nicht möglich, zu behaupten, daß ich gesucht 
halle, ron Seiten des Papstes die Untetbandlnngen ab- 
zubrechen, sobald maa Uber alle AiUkel im Einvet' 
nehmen war, mit Ausnahme eines einzigen, über den 
ich bat, den Rat des Heiligen Vaters seibat einzuholen ; 
denn Kapoltoiiiä fi^cnf; Küinmiäsure habi'n diesen Vor- 
schlag nicht verworfen." 

Etwas milder gestimmt, unterbrach mich der Erste 
Konsul und sagte, er wolle nichts unvollkommen lassen, 
und entweder statuiere er alles oder nichts. 

Ich erwidert^ ich hätte nicht das Kech^ Uber den 
fraglichen Artikel zu unterhandeln, soliU^e er itm so 
anficecht «rbielte, wie er ilm TOtgescfali^en, und icb 
keinerlä Abänderang treffen dürfe. 

Er antwortete sehr hefüg, ei verlange ihn so wie 
er sei, ohne mne Silbe mehr oder weniger. 

Ich entgegnete, in diesem Falle würde ich ihn. nie- 
mals anterzeichneo, da ich nicht wüßte, in welcher 
Wrise ich es tun kOuie. 

Er rief: „Ich habe es Ihnen ja gesagt, daQ Sie die 
Unterhandlungen abzubrechen suchten, und daQ ich die 
Angelqenheit als beendet betrachte, daß Rom es aber 



fühlen und blutige Tränen fibei diesen Brach vergieBen 

Während er noch sprach, wandte er sich plötzlich 
mit außerordentlicher Lehhafägkrät an den nelien ihm 
stehenden Grafen von Cobcnzl, den östeireichischea Ge- 
sandten. Er wiederholte ihm ungefähr dasselhe, was 
er mir eben gesagt, und veisicherte mehcmalB, ei werde 
clie Denknngsweise und die Rel^on in allen europäi- 
schen Staaten ändern. Niemand -werde die Kraft haben, 
ihm zu widerstehen, nnd sicher werde er nicht der 
Einzige sein, der ohne die rämische Kirche existieren 
wolle; lieber setze er ganz Europa von oben bis unten 
in Flammen, und der Papst aHein sei daran schuld 
und habe noch obendrein den Schmerz darüber zu 
erleiden. 

Darauf mischte er sich plötzlich unter die Men^e 
der Gäste und wiederholte gegen mehrere Personen das- 
selbe. Graf Coben^l eilte betroffen aof mich «i und 
flehte mich an, doch irgend &a Mittel zu finden, das 
ein solches HiAgeschick abwenden könne. Er malte 
mir nur zu beredt die sichern Folgen aus, die daraus 
ffir die Religion, den Staat, für ganz Europa entstehen 
würden. Ich gestand ihm, daQ ich das alles leider 
nur zu gut vor Augen sähe, daß ich darüber vGr7.wcifelt 
wäre, aber um nichts in du WM ctu'as niitcrKcichncn 
könne, was mir nirbt i^esUittut sei. Er gab zu, daß 
er sehr wohl vcrsULnde, wie recht ich habe, meinen 
Pflichten nachzukonunen, nur wundere es ihn, daQ man 
kein Mittel zur Aussölmung finden und zu keinem Ein- 
Ternehmen kommen könne, um so mehr, da nur ein 
einziger Arükel stiätig sei . . . In diesem Aiqenblick 
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taten sieb die Türen des Speisesaals auf, und man 
ging zu lisch, wodurch unsere Unterhaltung unter- 
brochen wurde. 

Das Diner war kurz und, wie rnan sich denken 
kann, für mich eins der unangenchnisteii, (Innen ich 
je teilgenommen. Als wir wieder den Salon betraten, 
nahm der Graf Cobenzl die untorbrocheno Untorbaltiing 
viedei mit mir auf. Als der Erste Konsul uns im Ge- 
sptSch sah, näherte er sich uns und sagte, zum Grafen 
ebbend gewendet, er verlöre nnr seine Zeit, wenn er 
etwa hoffe, die Hartnäckigkeit des pELpstUchen Gesand- 
tea zu besiegen. Und dann wiederholte er teilweise 
das, was er bereits gesagt, mit derselben Heft^keit 
und Kraft. 

Der Graf antwurlctc, pr niil^c ilirii RcaMten, zu 
erklären, daß er in (Jeni GeFandtcn des Kirchenfürsten 
nichts von Hartnäckigkeit sähe, wohl aber den auf- 
richtigen Wunsch, zu einem Einvernehmen zn gelai^en; 
er bedaure diesen Brach außerordentlich, es sei jedoch 
die Sache des Ersten Konsuls, den Weg zu einer Aus- 
söhnung anzubahnen. 

„Und auf welche Weise?" enlgegneto dieser lebhaft. 

„Indem Sic," fuhr der Graf fort, „eine neue Sitzung 
zwischen den beidorsoitiEen Kommiasaron gealaltcii und 
ihnen Zeit lassen, um die Mittel zu den in dem strei- 
tigen Artikel vorzunehmenden Veränderungen zu suchen, 
die beide Teile befriedigen. Denn ich hoffe, Ihr Wunsch, 
Europa den Frieden zu geben, wie Sie es mir so oft 
versprochen, wird Sie bestimmen, anf jenen Entschluß, 
daß keinerlei Zosatü oder Abkürzung hinsichtlich dieses 
Artikels gestattet werden, zn verzichten, um so mehr, 

OeiFftelia Napol»». I. 1 1£A 
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da es wirklich ein Unglück wäre, wenn ein so bedauer- 
licher Bruch wegen eines cinzigeii Artikels stattfände, 
Während man alles übrige im Guten erwogen hat." 

Die Rede des Grafen Cobcnzl war noch von vielen 
andern Worten eines echten Hobmumea begleitet tmd 
voll von HCfUchteiten und liebenswflrdigkeiten, in denen 
er sehr erfahren war. Und er war dabei so g^st- 
Toll, daß der Erste Kotunl nach einigem Zfigem end- 
lich rief: „JSmi meinetwegen 1 Um Ihnen zu beweis«!, 
daB nicht ich es bin, der die Unterhandlungen abbrechen 
möchte, bin ich einverstanden, daß die Kommissare 
morgen zum letzten Mal zusamincnkommen. Mügen 
sie sehen, oh ein Einvernehmen möglich ist. Trennt 
man sich aber, ohne die .\ngelegenheit zu Ende ge- 
bracht zu haben, so ist di-T Knich entschieden, nnd 
der Kardinal kann abreisen. Auch erkläre ich, daS 
ich den ArUkel ao haben will, wie er ist, und keinerlei 
Aendenmgen gestatte!" Und damit wandte er uns den 
Bücken. 

USmoirsi da Cardinal ConulvL 



Der Erste Eonsnl und der Zweite Konsul Cambacärte 
in Paris, 1801. 

Die kühnste Tat Bonapartes, sagte einer seiner Mi- 
nister, der Graf Chaptal, ist die Wiederherstellui^ 
des Kultus auf seinen alten Grundlagen gewesen. Und 
obglöch diese Handlung dnichans nicht die Billigung 
der ihn umgebenden Personen fand, führte er sie doch 
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Ueber die Oppositioa und die F^ndseli^i^ die 
Um deswegen am Konsnlailiofe umgaben, legt ^e fol- 
gende Unterlialtimg, die der Kammeidiener Constant 
mit anhörte, während er den Eisten Konsul tör ein 
großes Te Denm ankleidete, das in Notie Dame ans 
Anlaß des Konkordats gesungen werden sollte, Zeugnis 
ab. Joseph Bonaparte und lier Konsul Carafaac^rfes 
waren bei der Toilette K.apoleun^ ziiiioßen. 

„Nun," sagte diestr z\i Cainl]:irt;rt:s. „wir gehen 
zur Messe. Was denkt man darüber in Paris 7" 

„Viele Leute," entgegnete Cambacär&s, „nehmen 
eich vor, der Premix hdznwohnen und das Stück 
auszupfeifen, wenn sie es nicht nntechaltend finden." 

„Wenn sich jemand nnterstehf, es ansznpfeifen, 
werde ich ihn durch die Konsnlargarde zur Kircheotflt 
hinauswerfen lassen." 

„Wenn nun aber die Crardegreaadiere mifpfeifen?" 

„In dieser Einsiebt habe ich nichts zu fürchten. 
Heine alten Schnanzbärte werden Notre Dame genau 
so betreten wie sie in Kairo die Moscheen besucht haben. 
Sie werden mich beobachten, und wenn sie sehen, daß 
ibr General sich ernst und anständig verhält, werden 
sie das Gleiche tun und sich sagen: das ist VorschrlEtl" 

„Ich ffirchte," nahm Joseph Banaparte das Wort, 
„daB die Generale nicht ebenso willfährig sind. Eben 
komme ich von Aogeiean, der Feuer und Flammen 
speit gegen Ibre Eapnzineratrache, wie ee es nennt 
Er nnd noch einige andere werden nicht leicht zum 
SchoBe unserer heiligen HutterMtcbe üorQckznffitaren 

„Bab! Aimeiean ist nnn änmal so. Ein Großmaul, 
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das Tiel Gescbirä um sich macht Und wenn er ein 
paar dunune Vettern hat 80 soll er sie anfa Seminar 
tun, damit ich Älmoaeniers aus ihnen mache." ^ 

Ufimcnres de ConstanL 



Der Erste Konsul und die Schauspielerin Geoi^e in 
Saint-Cloud, 1803. 

Die junge und schöne Schanspielerin George* hatte 
die Iphigenie gespielt und den Ersten Eonsol, der der Auf- 
führung beigewohnt, nicht alldn durch itir Spiel, son- 
dern anch doich ihre körperlicbeu Torzüge entzückt. 
Als sie in ihre Wohnm^ zurückgekehrt wbx, fand sie 
dort den Kammerdiener des Ersten Konsuls, Constant, 
vor. Bonaparte liatte ihn geschickt, um den autgehenden 
Stern an der Comcdie-t'raTivaiüc für den nächsten Abend 
ein halb neun Ulir zu sich nach Saint-Cloud einzuladen, 
um, wie er sagen ließ, sie persönlich zu ihrem Erlolg 
zu beglückwünschen. 

Geoi^c sagte klopfenden Herzens zu, und am fol- 
genden Tag kam zur bestimmten Stunde Constaut mit 
dem Wagen Napoleons, um die jnnge Schauspielerin 




■le la dto EliClis flUirti^ «eUIsa >lg wiunnga nin W*gta vctImimu Vaa 
mit dn Ents Komi us DRotaleD Tigt Aiianaa fngte, wia n ^ Filn 
gMiudES luJ». uU tUtwI gMUtnortet babu: „Sehe uliCUi; niu ItUla die 
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ZD seinem Herrn zu fähren. Sie hatte Angst vor dem 
groBcn Mann, dem ganz Frankreich zu FQBen lag. Aber 
Consta.nt beruhigtü sie und meinte, so schlimm sei der 
Erste Konsul nicht, und sie werde sehen, wie gut und 
liebenswürdig er sein könne. Endlich fuhren sie in 
den Schloßhof von Saint-Clond ein. Der Wagen hielt. 
Fräulein George war am Ziele. Lassen wir sie selbst 
ihre erste Begegnung mit Bonaparte erzählen: 

Wir durchacbritten die Orangerie, dann gelangten 
wir an die Tür eines Zimmers, wo uns Bustam erwartete. 
Constant ließ mich eintreten und sagte : „Ich werde 
den Ersten Konsul hc nachrichtigen." 

Nun war ich altem in dii?sem großfii Zimmer, im 
Hmlergrunde em i^rofles Hett mit grün seidenen Vor- 
IiänRc^n und ein breiter Diwan vor dem Kniuin. Schwere 
Kronleuchlor, über und ulx-r mit LiKlitcrn beladen, er- 
hellten das Zimmer wie zu cmcm Feste, Nichts kann 
den Blicken entgehen, mcht einmal die kleinste Sommer- 
sprosse I Alles ist groB hier, mcht die geringste ge- 
heimnisvolle Ecke, in der man sich verbergen k&nnte; 
alles ist so offen, vie! zu schon für mich 1 Ich werde 
mich in diesen Lelinsluhl setzen. Dort, zwischen dem 



Ich liöre Schritte. Oh. wie mir das Herz klouft. 

Er ist esl Der Konsul trat durch die dem Kamin 
g^enüberlt^ende Tu ein, die nach der Bibliothek 
führte. Er trag aeidensttUmpfe. eme kurze weiBseidena 
Bose. einen grünen ünilonnrock mit colen Anfschllgen 
und semen Hnt unterm Anne. Ich erhob mich. Er 



Gespräche Napoleons 



kam auf mich zu, sah mich mit jenem berückenden 
Lächeln an, das nur ihm eigen, nnhm mich bei der 
Hand und ließ mich auf (lern ungohourcn Divan nieder- 
silzen. Dann nahm er mir den Schleier vom Gesiebt 
und warf Um ohne weiteres auf die Erde. Meinen 
schonen Schleier t Das ist nett *reiin er nun draof- 
tritt I Er wird ihn mir zerraßenl 

„Wie Ihre Hand zittertl Haben Sie denn Angst 
vor mir? Erscheino ich Ihnen denn so fürchterlich? 
Ich habe Sie gestern sehr schün gefunden, Madame, 
und wollte Sic h(^((lück wünschen. Wie Sic sehen, bin 
ich liebenswürdiger und höllicher als Sie." 

„Wieso, mein Herr V 

„Wieso? Ich habe Ihnen 3000 Francs geschickt, 
nachdem ich Sie in Emilia gesehen hatte, um Ihnen 
EU beweisen, welches Tergnflgen Sie mir ber«teten. 
Ich hoffte, Sie würden von mir die Erlaubnis erbitten, 
^b vorzustellen, um mir zu danken. Aber die scbOne. 
und stolze Emilia ist nicht gekommen." 

Ich stammelte etwas, idi wollte nichts zu antworten. 

„Aber ich wufite nicht — ich wi^te nicht — mir 
die Freiheit zu nehmen." 

„Schlechte Entschuldigui^ ; Sie hatten also Angst 
vor mir?" 

„Ja," 

„Und iettt?" 
„Noch mehr." 

Der Konsul lachte ans vollem Halse. 
„Sagen Sie mir Ihren Vornamen." 
„lOBÖphiDe-Marguerite." 

„}os6phine gefäUt mir. Ich liebe diesen Namen, 

IH 
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aller ich möchte Sie Geo^ina nennen, ja? Wollen Sie? 
Ich will es." 

Der Haine ist mir in der kaiserliclien Familie ge- 
blictjen. 

„Sic sprechen nicht, meine liebe Georgina?" 

„Weil all die Lichter mich ermüden. Laasen Sie 
sie auslöschen, ich bitte; es scheint mir, als wenn ich 
Sie nachher besser hören vni Ihnen unbefangener ant- 
worten könnte." 

„Befehlen Sie, liebe Geoi^na." 

Er schellte Rnstam. 

„Lösche die Uohtor ansl — Ist es so geni^?" 

„Nein, noch die Hälfte von diesem nngehenren 
Kronleuchter." 

„Gull Lösche aus, Rustam I — Sieht man jetet 
immer noch viel?" 

„Nicht zu viel, aber genug." 

Der Konaul schien Vergnügen daran zu finden, sich 
mit einem jungen Mädchen zu unterhalten, das ihm 
ganz einfach gefiel. Es war, glaube ich, etwas Kenea 
für ihn. 

liSua, Georgina, erzShlen Sie mir BÜeB, was Sie 
getan haben; Seien Sie offen nnd gut, sagen Sie 

Er war so gut, so einfach, daß meine Furcht ver- 
schwand. 

„Ich werde Sie langweilen, und dann, wie soll ich 
Ihnen das alles erzählen? Ich bin nicht geistreich; 
ich werde eine schlechte Erzählerin sein." 

„Sprechen Sie nur," 

Ich berichtete ihm nun von mränem Bohr, sehr 
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kleinen Dasein, wie ich nach Paris kam, Icurz von 
allett meinen kleinen Leiden.' 

„Liebe Kleine, Sie waren nicht reich; aber jetzt, 
wie gellt es Ihnen jetzt? Wor hat Ihnen diesen schönen 
Kaschmir, den Schleier usw. gegeben?" 

Er wußte alles. Icli ei^^ühltc ihm die ganze Wahr- 
heit vom Fürsten Sapieha.^ 

„Es ist gat Sie lügen nicht Sie werden mich be- 
suchen nnl verschwiegen sein; verspiechen Sie es 

Er war sehr zärtlich, sehr zurückhaltend und vor- 
letzte mein Schamgefühl nicht durch Zudringlichkeit. 
Er war glücklich, oiaon schüchternen Widerstand zu 
finden. Mein Gott, ich will nicht sagen, daß er verliebt 
war, aber sicher gefiel ich ihm. Daran konnte ich nicht 
zweitein. Hätte er sonst meine Kinderlaunen hinge- 
nommen? Hätte er sonst eine ganze Nacht dazu ver- 
wende^ mich zn besiegen? Es lag ihm viel daran, 
mir ZD gefallen, und er gab meinem Wunsche nach, 
mich nach Hause gehen za lassen. 

1 Hidamidialla axnga m die Toohtir dun kMn» Xhntirdlnkfaia, 
der, nib mI»i Trappe mnluiiUieiid, mUuu) Bat UiUilult ni iWi und 

nuls Hl dtr Bmu» du Vitan fn „Dam dniwin it Ii UlUtn" «u, Du 

iBim In iiPtuil et vinMe" la Ante». SoitUn Ifbrt« dw ZaMI dla !»• 

Oolndle uftnt. Bis «Mukta du xyrnt da Unda imd iwliiB M nlt 
Duh Pud, um tt tial üm Enten fOr die BUtaiie AubUdBa n Iuhl 

) Der nat aipiihi, ■■■ nUiK Pca^ taiU «Umn, difi dla Ud» 
amta obM UUM M, lud IIA n Uum HIbb ntotm. Bt UeB Hit eins 
WiAmmt almkhtnij du» — wla 0«nge BDiit batoiurt — Oaia (Kgudluut 

m ntlupD, nu ulim er den SeUlBd ni lUtKi Wslnniig ndt 

^ohl Br HTgU tUKUhupt fDi ihma und Ibnr klnttn TTnttfliett, die in- 
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..Sie mflsaen mude sein, hebe Georgina. Auf 
morgen: Sie müssen kommenl 

..Ja. mit Vergnügen; Sie sind zu gut. zu liebans- 
wßcdig. als daß man bie nicht heben mußte . . . und 
ich hebe Sie von nanzera Herzen.'' sagte ich. 

rig IJnn'^llerm 
Ich war weit entfernt daran zu denken, was diesen 
armea Gegenatänden noch passieren sollte: Als er von 
mir Abschied nahm, küßte er mich an! die Sbm. Ich 
war sehr dumm, lachte und sagte : 

..Oh! das ist gnt. Sie haben eben den Schleier des 
Fürsten Sapieha geküßt.- 

Da nahrn er den Schleier, zerriß ihn in tausend 
U ne St k d 1 1 i LI o f 

ni F ße I 1 kl 

K tt t e III 11 

Karneol, am kleinen l iiiger einen noch viel bescheideneren 
Knstallnog. in den Frau von Pont;^ ein paar weiße 
Haare des Fräulein von Raucourt eingeigt hatte. Der 
Ring wurde mir vom Finger gerissen, und der Konsul 
zertrat ihn. Ahl Jetzt war er nicht mehr sanft I Ich 
war sprachlos und zitterte. Da kam er sehr lieb zu 

..Liebe Cieoigina. Sic sollen mchts an sich haben, 
was mcht von nur ist. Sie dürfen nicht schmoUen. 
das Wäre sciilecht. und ich wurde eine schlechte Mei- 
nung von Ihren Gefühlen bekommen. 

Man konnte diesem Manne ucbt lange bOse sein: 
Berne Stimme war bo zxrt, er sprach so ainschmeichelnd. 



daß man gezwungen war, sich zu sa^en: im Gnmde 
hat er recht getan. 

„Sie haben recht; nein ich bin nicht bHae, aber 
ich werde frieren." 

Er lilingcite ConstanL 

„Bringe einen weiBen Kascbmir nnd einen gcoBen 
englischen ScbBll" 

Er begleitete mich bis an die Orangerie. 

^ul morgen, GeoiginB, anf morgen]" 

Das war meine erste Begegnang ndt diesem großen 

IKmoireB inCdits de ModemoiBelle Qeorgs. 



Der Erste Konsnl nnd der ehemalige Direktor Renhell 

in Paria, Februar 1802. 

Das ehemalige Mitglied des Direktorinma, Jean Bap- 
liste Eeubell, von dem Bonaparte in seiner Beurteilung 
der fünf Direktoren sagte : „leb liebe Reubell nicht, 
aber nichtsdestoweniger ist er doch der einzige Mann, 
der im Direktorium an seinem Platze ist," hatte mit 
dem Ersten Eonsol am 3. VentAse des Jahres X (22. Fe- 
bruar 1802) räne längere Unterredong, »n dar et durch 
eimge Zeilen von Bonrriennes Hand befohlen worden 
war. Benbell erzählt: 

Ich begab mich also zur angegebenen Zeit> nach 
den Taileriea, Im Erdgeschoß muQta ich den Zettel 
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dem Portier zeigen, der, naclidem er ihn gelesen, mir 
sagte, mo ich mich hinzubegeben hätte. Im ersten 
Stock angelangt, betrat ich ein Vorzimmer. Nachdem 
ich meinen Brief der Schitdwache gezeigt, fand ich 
drei oder vier Lakeien in lilaugraner, mit GoldbeBsen 
Terzierter Livree vor. Der eine setzte seine Brille auf, 
um meinen Brief zu lesen, und lieB mich in einen, 
zweiten Saal eintreten, wo ich den Adjatanten CaffareUi 
und einen jiugen Mann, den Bibliothekar, wie ich ipater 
eilnhr, vorfand. Caffarelli bot mir einen Sessel an. 
nnd meldete mich dem Ersten Konsul. Er kam bald 
darauf wieder zurück und fülirte mich in einen drillen 
Salon. Kaum war ich hier durch die eine Tür ein- 
getreten, als der Erste Konsul in der gegenüberliegenden 
erschien. Wir gingen aufeinander zu, und er begann 
sofort die Unterhaltung mit den. Worten : 

„Guten Tag, Bürger Reubell, wie gebt es Ihnen?" 

„Und Ihnen, Bürger Erster Konsul?" 

„Sehr gut; und was macht Hadame Renbdi?" 

„Sie wird sich durch Ihre flachfrage sehr geehrt 
fühlen; gestatten Sie, daß ich mich nach dem Befinden 
von Madame Bonaparte erkundige?" 

„Es geht ihr gut. Sie hat mir oft erzählt, wie 
freundschaftlich Madamo Ryubi'll sich während meiner 
Abwesenheit bewiesen hat. Wii- i- |n ;!r:]K':i uf'. \on Ihnen, 
und sie könnte Ihnen s^iijuij, ucUli Interesse 
ich an allem nahm, was Sic anging. Ich habe auch 
oft mit andern Leuten von Ihnen gesprochen und Sie 
jederzeit rerteidigt. Ich habe Sie stets als mam Uagea 
Hann betrachtet, der eng mit seinem Vaterisnd rer- 
knfipft nnd infolge seines Charakters der Stellung, die 



er einnimmt, würdig ist Ich habe nie. auf keinerlei 
Weise ein Vorurteil gü^g^a Sie gehabt." 

,.Es wäre jedoch nicht ersliiunUch. wenn Sie es 
gehabt hätten, denn S'ip. waren von meinen ärgsten 
Feinden aragebea. Ich will nur einen nennen: K16ber. 
niemand hat seinen Tod' weniger heiiauert als ich. 
Er ging ID seiner Wut gegen mich so weit, daß er mich 
in ganz gemeiner Weise bedrohte. Niemand hätte ihn 
lieber getatet als ichl" 

..Woher kam denn sein Hafi gegen Sie?" 

..Woher er kam? Weil er Ton allen Menschen der- 
iBnige war. der mir am meisten verdankte. Er ver- 
dankte mir das Brot, die Ehre und äas Leben, und 
das konnte er mir nicht verzeihen! In seiner Jugend 
hatte er in Oesterreich gedient, war dann nach Beifort 
zurückgekommen, wo er in der Intendantur für Brücken 
und Chansseen angestellt war. Nach der Aufhebung 
der Intendanturen kam er 1792 nach Eolmar. leb war 
damals von der Konshtmerenden Veiaammlung zurOck- 
gekehrt und übte dort das Amt eines Generalsyndikus 
des Departements aus. Kleber wurde mir von seinen 
Freunden vorgestclU. die sich hei mir verwendeten, da- 
mit er als Departements-Geometer vereidigt Wörde. Da- 
m 1 ff I \ ! 1 ff d 

hm II 1 1 L 1 } 1 
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treten, die ich verlangt hatte. Sie lagen in Rappollß- 
Weiler und Berglieim in Garnison, und man hörte von 
diesem Ilataillon immer nur von Zucht! osigkeit und 
Streitigkeiten sprechen. Ich wollte der Sache auf den 
Grund gehen, und sie gestanden mir, daß sie noch 
nicht yiel vom Dienst verständen ; einer ihrer Batail- 
lonscheEs sei zu alt und der andere zu krittlig und zu 
wenig Sold^; es fehle ihnen ein guter Bataillonsadju- 
laat. Kleber, der anfmerkaam zagehBit hatte, nahm 
mich hei Seite nnl sagte: .^leir GenerBlSfndikna, Sie 
kfionten mir mein Brot verschiffen und mein Glück 
machen [ Lassen Sie mich zum Bataillonsadjutanten 
ernennen. Ich kenne den Dienst genau und schwöre 
Ihnen: in zwei Monaten kennen Sie Ihr Bataillon nicht 
wieder I 

Das «ill ich gern tun, antwortete ich ihm, ahec 
erst müssen die Herren darum nachsuchen. Gehen Sie 
mit ihnen speisen; sie setzen mir dann ein Geaocb aaf, 
und ich schicke Sie mit ihnen nnd einem Brief zu 
Herrn Franz Wimpfen, der als Kommandant des Ohei- 
Theins' Sie dem Gesetze gemäB ernennen ksim, nnd 
ich glanbe, et wird es Dmea nicht absclüagen. Gesagt, 
getan] Die Offiziere verlaugten Kl£her von mir zu 
ihr^ Bataillonsadjutanten. Ich schickte sie zu Wimpfen, 
der ihn sofort einannt«^ indem er mir antwortete, er sei 
sehr froh, etwas tun zu können, was mir Vergnügen 
mache. 

Vom Bataillonsadjutanten rückte Kläher zum Ba- 

> Otiie»! Buim TOD Wlmpfn twfeUlgM nBr etm DItUod 1er Mala- 
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taillonschef auf, und er befand sich mit mir bei der 
Belagerung von Main?.. Ich ccnannle ibn zum Brigade- 
kommandeur und übergab ibni den Befehl über das 
Lager. Da seine Verhaftung mit der Mehrzahl der Mit- 
glieder des Gcner.ilstahcs der Fostung beschlossen war, 
hätte ein einziges Wort von mir genügt, und sie wären 
alle geopfert worden, wir hingegen hätten uns besser 
aus der Schlinge ziehen kfinnen. Dieses Wort wäre 
leicht za sprechen und nicht ohne Wahrheit gewesen; 
denn mit Ansnahme des alten Chevalier nnd Terine 
hatten alle andern Offiziere znr Uebergabe gedrängt 
Aber ich wollte lieber alles auf mich nehmen. Merlin 
de ThionTÜle unterstützte mich dabei, und wir selbst 
waren die Uebermittler des Beschlusses, der ihnen die 
Freiheit gab. Darauf war ich mit fOöber und der Armee 
in der Vend^e. Er war dort zuerst Brigaiiegeneral und 
dann Divisionsgeneral. Als ich Mitglied des Direktoriums 
war, lieQ ich ihm zu veiscbiedenen Halen den Ober- 
befeU Uber die Armee anbieten. Er antwortete darauf 
änrcli so oft wiederholte Bitten um Terabschiedong, 
dafi das Diielctorinm ihn schlieBlicb beim Worte nahm 
und ich mich dem nicht widersetzte. Dies gab ihm 
Veranlassung, seinen Baß gegen mich zu entfeaaeln. 
Ich erfuhr, daQ er dies in Aegypten durch so gem«ne 
Aeußeningen und Drohungen getan hatte, daß ich säne 
Kücktehr mit der gröQten Ungednld förmlicb ersehnte: 
ich hätte ihn getötet I" 

„Kleber wiir niolit was ich glaubte," erwiderte 
ßonapaite : „ein Prahler und doch sich nie für stark 
genug haltend, hatte Jourdan ganz recht, wenn er von 
ihm sagte, daß er weder befehlen noch gehorchen kenne. 
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Auch ich habe mich sehr über ihn zu beklagen, dann 
die Briefe, die die Engländer drucken ließen, waren 
in Wahrheit von ihm." 

„Daran habo ich nie gezweifelt."' 

„Er hat mich stets beim Direktorium verleumdet, 
und ich erhielt immer alle Vurwurte. Er ist die Haupt- 
ursache an dem Einfall der Engländer in Aegypten ge- 
weaea, denn wenn Kleber nicht hinsichtlich der Truppen- 
aUrke, die ich ihm gelassen, gelogen hätte, wenn er sie 
nicht absichtlich herabgesetzt hätte, so hätten die Eng- 
länder niemals ein« Landung gewagt" 

„Das kann wohl sein." 

„Es ist lange her, daB wir uns nicht gesehen bähen, 
ich glaube beinahe fünf Jahre? Was machen Sie jetzt; 
sie sind ja, jetzt Privatmann." 

„Was icli mache? Ich schlage mich kümmerlich 
durch, denn alle die Millionen, die man mir in den 
Flngscbriltea ai^edichte^ verhindern nicht, daß es bei 
mir sehr knapp zugeht Uebrigens hatten sie ihr Spiel 
abgekartet: wenn diese Elenden ein Opfer erwüigen 
wollten, begannen sie stets daooit, daß we es in den 
Morast der Veilernndni^ zogen. Da sie mich nicht in 
meiner Bürgertngend ai^eifen konnten, vermuteten sie, 
ich sei reich, um die Welt zu überzeugen, daQ ich 
korrumpiert wäre. In Paris verbreiteten sie dos Gerücht, 
daB ich die Hälfte des Departements Ober- und Nieder- 
rbein besäße, und im Oberrhein sagten sie, ich habe 
die herrlichsten Besitztümer in der Umgegend von Paris. 
Außer hundert Millionen sollte ich auf den Banken in 
Hamburg, Bremen, Altona, England, Holland, Venedig 
and so weiter vierzig, ftlnfonddreißig, oder wenigstens 
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sechs Millionen hegen haben. Einer meiner Landsleute, 
der einen der großen Hamburger Kaufleute kannte, bat 
diesen, ihm im Vertrauen zu sagen, ivic viel ich Gold 
auf der Hanibiinier Bank liecen habe. Der Hamburger 
aiiLwonete : ..Lt iiat ivc;Jfr dpi uns noch auf irgend 
1 r k 1 n ab das 

wissen wir genau. daH ihm die Hälfte der Rheindeparte- 
tnents gehört 

„Ich habe iToht von Ihrem Raohtom sprechen 
hören." antwortete der Erste Konsul. ..ober da dies auf 
keine Tataacben begründet war. haho icb diesen Ge- 
rüchten keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Uebrigena 
n !t I I L n l B g e 

Sie würde nur einen für sein Vaterland nützUchen 
Gebrauch davon machen, denn Reichtum ist auch 
Macht. Darum habe ich au;:h den Emigranten nicht 
ihre Walder zurückgeben wollen: sie sind schon reich 
geuog.- 

..Und Sie taten recht dann. Ja. wenn ich reich 
wäre, wfirde ich mich nicht verstecken." 

..Sie haben nur zwei Kinder?" 

..Ja, zwei SShne: der jüngste hat einen Feldzug in 
der Vend^e mit mir mitgemacht; ich hatte ihn m 
unsere Garde getan, nieves hatte Angst vor ihm und 
keß ihn enttenicn. ui^r alii-^ie ist der. mit dem wir 
uns gegenwartia beschaitmcn. Icb sage Ihnen nochmals 
aemen besten Dank, wie ich es Ihnen schon geachneben, ' 
Sie hatten kerne Ahnung, daß er an Ihrer Seite war. 

' B«DMlt fttMlCT 8otiB «u ■!> onliMr null dem lt. Btanuli« tu aaa 
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als Sie im Rate der Fünfhundert sich mit den Herren 
herum stritten. Er wäre beinahe erdruckt worden, hat 
aber nicht damit geprahlt, wie so vicio andere, die 
keinen Anteil daran eehabt. !ii der AufrcRune sagte 
ich zu ihm. als er forlcing; .Wenn er siii nicht hinaus- 
treibt, so werden s i e ihn davoiijaeen ! Das kannst Du 
ihm von mir aus sagen, wenn es nohg sein sollte. — 
Werden Sie ihn. bald verwenden?" 

..Wir werden das schon machen. Sie können dar- 
ant zählen." en^egnete Bonapart«. ..Uebiigens nr^en 
Saint-Cloud hatten Sie rechL Ich hatte meinen Ent- 
ECblnll gefaßt in dieser Beziehung. Auf welche liVeise 
sie sich auch benommen haben wurden, ich hatte doch 
stets einen Vor wand ersonnen, um sie aufzulösen. 
Dies war unbedingt notig. Glauben Sie vielleicht die 
Alten wdren schwächet geworden und hätten die Partei 
schon, gewechselt? 

..Das erstaunt mich nicht, ich habe selbst gesehen, 
ewbheaennnnlk t hhlU 
gegen die Angnffo eimger Parteiganger verteidigen als 
sie. icn wollte roicu nicni nmeinmiscuen. «eine uuancen 
waren gering. Hätte die besiegte Faitei triumphiert so 
wäre ich entweder gehaogeu oder ins Wasser gesdunissen 
worden, Ahei die andern tn^en den Sieg davon, und 
die Anhänger Sicyes hatten das Bech^ mich wegzujagen, 
iiber schließlich ist es immer noch besser rerjagt ala 
gehangen zu werden." 

„Ja, ja, es sind dieselben Leute, die den Fall des 
Direktoriums provoziert, die versucht haben, auch die 
gegenwärtige R^erung anzugreifen; sie sind Feinde 
jeglicher Regierungafotm. Sie haben ihre Anhänger 

QmpriBbM KipoleoDi. 1. K ItS 
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sogst in den Salons gasnch^ wo sie Besorgnis erregten. 
Es ^1 dieselben MSnner, die midi zu Schritten ge- 
zwungen haben, die icfa beklage; sie haben mich räne 
ganz andere, meiner Neigung entgegengesetzte Richtung 
einschlagen lassen. Denn es hat den Anschein, als nerde 
ich gegen die royalisüsche Partei hingetrieiien, während 
ich doch nur auf die palriotisclic mein Auge richten 
dar! und will, soiiald ich die Zanker schadlos gemacht 
hahe, Es ist um so hckl^gcu-iiv(;rtor, his Kuni Aeußer- 
sten getrieben worden zu sein, als gerade jetzt alles 
den Anschein gegen den Repnblikanismus nimmt" 

,^a, jal wir stehen im Gesichtskieis des . . ." 

„Des Ro]ra]ismns, wollen Sie sagen?" 

„Leider ist das nur allzu wahr; es gibt ganze 
Gegenden, in denen man die Leute zu überzeugen ver- 
sucht hat, daß der Herzog von Angouleme den Thron 
besteige. Sie behaupten sogar, da[3 wenn Sie dies nicht 
bald veranlaßten, Sie des Connetablepostens verlustig 
gehen würden, den man Ihnen versprochen." 

„Die Maßnahmen, die man mich gezwungen hat, 
gegen die Parteigänger zu nehmen, sind ganz dazu 
geeignet diesen l&cherlichen Gerüchten Glauben zn 
Bchenkoii; aber ich will sie schon Lügen stiafeal" 

BenbeU et Bcmsparte, 1802. PobL par F. Uosson. In: NoaveHe 
Berne ritrospeetire. 
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Der Eiste Konsul und Fiaa Ctunpan in Poris, 1803. 

Wählend einer Dnteihaltnng, die Madame Campsn 
nüt dem Eisten Konsul hatt^ sagte diesei zu ihi: 

„Madame, bei einer Regierung müssen nicht die 
Kleinen, sondern die GioQcn überwacht werden; nui 
auf sie maS man seine ganze Aufmerksamkeit vorivcndoa. 
Wenn man sie nicht im Zuumc hält, überfallen sie 
die UeiTscher im Handumdrehen. Ich ziehe ihnen die 
Zi^el straff und halte sie mir immer in gewisser Ent- 
femm^Ei sie haben tu viel Ehrgeiz I Und es und keine 
Kostreiächter. BeschQtzen Sie die Klönen, damit man 
sie nicht erdrücktl Der Reiche besitzt alle Vorteile 
der Gesellschaft. Seine TeimOgenslase alldn bietet ihm 
genügenden Schutz. Die Macht des Thrones ist in den 
Kleinen, wid die Gefahren, denen er auagesetzt sein 
kann, und in den Großen." 

Journal anecdotique de Madame Campan. 



Dei eiste Konsul und der englische Minister Fox in 
Paria, März 1803. 

Der Frieden von LunSville vnd dei von Amiens 

halten nach achtjähiigcn Kriegen Frankreich die Tore 
Europas wieder geöffnet. Von allen Seiton strömten 
die Neugierigen herbei, um den erloschenen Vulkan 
zu besuchen und in seine Krater hinabzusteigen, die 
ehedem Ströme ron Ranch und Flammen spieen. In 

KT 
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erster Reihe unter den Kundschaftern über Frankräch 
und seine neue R^erung standen tüe £t^;iander, die 
eine so lange Fdndüchaft vom französischen Boden 
ferngehalten hatte. Generat Fitz-Patrick, Erslüne, Samuel 
Bomilly, Lotd Spencer imil der berühmte Fox kamen 
in Paris an, einige zwar mit einem gewissen Mißtrauen 
und Erstaunen über manche willkürliche Handlungen 
des Ersten Kons ob, aJier im allgemeinen unter dem 
Eindruck groBer Achtung vor seinem Genie und hefrio- 
diglen VertraneuB Uber den von ihm geschlossenen 
Frieden. 

Schon gaben die großen Levers in den TuUerien 
einen VorgeBchmacfc von dem sich bald errichtenden 
Kaiserreich. Es fanden sich'zu diesen Levers des Ersten 
Konsuls die auswärtigen Gesandten, die Mnistor und 
Generale und die hohen Persönlichkeiten des Konsular- 
hoEes ein, ganz wie bei einem fürstlichen Herrschor. 
Auch der englische Minister Fox hatte sogleich nach 
seiner Ankunft in Paris antrugen lassen, wann er dem 
Ersten Konsul seine Aufwartung machen könne, und 
die Antwort erhalten] dafi der Erste Konsul mit Ver- 
güten Herrn Fox zn jeder Stunde des Tages und der 
Nacht empfangen 'würde. 

Aber dieser hatte seinen Ehi^eiz so weit beschränkt, 
daß er eines Tages zu einem gewöhnlichen Empfang 
nach der Parade erschien, und zwar in Begleitung 
des englischen Gesandten. ^ Sobald ihn der Erste Iton- 
sul gewahrte, blieb er wohlgefällig bei ihm stehen und 

„Abi Herr Fox, ich habe mit VergnOgen Ihre An- 

1 Lod wlUiinntti. 
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kunft T^onunen and wünschte sehr, Sie zu Behen. Ich 
habe lange Zeit in Ihnen den groQen Redner, den Freund 
BÖnes Vateikindes bewundert, der stets seine Stimme 
fDr den Frieden erhob and damit gleichzeitig den Li- 
teressen seines eigenen Landes und denen Enropas und 
der Humanität diente. Die beiden groBen Nationen Eu- 
ropas bedürfen des Friedens; sie haben nichts zu 
fürchten, nichts ■iu hanvklon; sia vorsleiii;!! sich beide 
und wissen aicii yegeiiaeitij; zu acliteii. In Omen, Herr 
Fox, sehe ich mit aller Genugtuung den großen Staals- 
mnnn, der den Frieden empfahl, weil kein wahrer Grund 
zum Kriege voriag. Ich sehe in Ihnen den Hann, der 
mit Schmerz Europa den ziellosen Verheerungen aus- 
gesetzt sab, das nur für die Verminderung s^net Leiden 
kämpfte," 

Auf diese nicht ohne anen gewissen Schwulst hin- 
geworfenen Worte des Ersten Konsuls Teibeugte sich 
der cngligchu Mirüütar und Redner und wnöte nichts 
darauf /u aiit\\ ori(:n, \ ielleicht aus Furcht, ZU vid des 
Guten zu sagen. Nach einten JniTzen Fragen veriieS 
ihn der Erste Konsul und wandte sich an andere Pec- 
sfinlichkeiten. 

SelbstrerstBndlich wurde Fox noch bü rersclüe- 
denen Empfangen vom Ersten Konsul angeredet und 
auch zu seiner lafd gezogen. Bei einet solchen Ge- 
legenheit wandte er sich einmal an ihn mit den Worten : 
„Ah, Herr Fos, wann werde ich es einmal erleben, 
zwischen den Menschen einen Allianz vertrag abgeschlos- 
sen zu sehen, der durch zwei miteinander verschlungene 
Hände, eine weiße und eine schwarze besiegelt ist?" 

VilUmain, BonvenhiB contemporsiiu. 
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Der Erste Konsul und der Dichter Chateanbiiand in 
Plessis-Chanun^ April 1603. 

Nach der Annahme des Konkordats durch dleGesetz- 
geheade Körperschaft am 8, April 1802 gab der Minister 
des Inaem, Luciea Boneparte, zu Ehren seines Bruders, 
des Ersten Konsuls, ein Fest. Bei diesem Feste war 
anch Cbateanbriand, dessen „G^nie du Cbristiamsme" 
vor kurzem viel Aufsehen erregt hatte, anwesend. Er 
sah den Ersten Konsul zum erstenmal in der nähe. 
Sein Lächeln Kschien ihm zärtlich und schOn; sein 
Ange wundervoll, hesonders die Art, wie es von den 
Augenbrauen umrahmt war. 

Als Bonaparte den Dichter bemerkte, erkannte er 
ihn und ging aul ihn zu. Niemand wußte, wen er 
wohl mit seiner BegrüQung auszeichnen würde. Die 
Reihen der neugierigen Menge öffneten sich, und jeder 
hoffte, Napoleon werde bei ihm stehen bleiben. Cha- 
teaubriand verbarg sich eher hinter seinem Machbar, 
als dafl er sich vordräi^te. PlQtzlich sagte Bonaparte 
mit erhobener Stimme: „Herr von Chateaubriand." 

Die Menge trat znrück ond ließ den Dichter vor. 
Bonaparte redet« ihn in einfacher Weise an, ohne ihm 
Schmeicheleien zu sagen, ohne unnütze Fragen zustellen, 
ohne vorherige Einleitung in das Thema. £r sprach 
sofort über Aegypten und die Araber, als wenn ihm 
der Dicbtur ein alter Bekannter w&re, und als wenn 
er eine bereits mit ihm begonnene Unterhaltung fort- 

„Bs erstanate micb immer," sagte er, „wenn ich 
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die Schelks in der Wfista zar Eide fallen aah, sie sich 
dozUL gen Osten wandten und mit ihiei Stim den Sand 
becDhrten. Welch anbekannten Gott betetet sie im 

Osten an?" 

Ohne irgendwelchen Zusammenhang ging ei dann 
ZQ einem andern Gegenaland über: 

„Das ChiiEtentuml Wollten die Ideologen nicht ein 
Stemensystcm daraus machen? Wenn dies geschehen 
wird, glauben sie mich etwa überzeugen zu können, 
daD das Christentum klein sei? Wenn das Christentum 
die Allegorie der sphärischen Bewegung, die Geometrie 
der Sterne ist, haben die gioBen Geister schön reden: 
gegen ihren WQlen haben üe doch der „In&unen"^ 
noch genügend Gcfifie gelassen." 

Und Bonapaite entfernte sich. 

Chateaubriand, Märnoirea d'oatie-tombe. 



Der Erste Konsul und Boutrienne in Malmaison, 1803. 

Kurz TOI der Ernennung zum Konsul aul Lebens- 
zeit verbrachte Boniq)arte einige Tage in Malmaison, 
&r schien seinei Umgebung sehr mit seinen Gedanken 
beachSItigt und ging meist nachdenklich ränher. Eines 
bges nahm er Bourrienne nach dem Essen bd Seite 
und zog ihn mit sich in den Park. Er war seht einst, 
und beide gingen einige Minuten schweigend neben- 
einander her. Plötzlich nahm Bonapaite das Wort und 
sagte : 

I tmnit melnta Kipotoop dia Unb». 
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„Bouinenna. glauben Sie. daß der ThiotipiAtendQDt 
van Frankieicta auf aeme Rechte reizichtea Wörde, wenn 
icb ihm eine bedeutende Entschädigung oder gai eine 
italienische Provinz anbieten ließe?" 

Ueber diese Frage, die er am wenigsten erwartet 
hatte, aufs höchste erstaunt, antwortete Bourrienne. er 
gla b It r \ I I 1 I h 

d fl J r I i i I I. I ! 

lg d i 1 11 1 I I i 

aber ihre Rückkehr als wahrscheinlich betrachteten, 
wäre mi^ch. 

„Wieso?" 

„Aus einem ganz anfachen Grande, General. 
Sehen Sie nicht täglich, daß Ihre Gewähramänner, Ihre 
Präfekten Ihnen die Wahrheit verschweigen und Ihnen 
schmeicheln, um sich in Ihre Gunst za setzen? Und 
sind Sie nicht empört, wenn Si(: eridlicli die Wahrheit 
erfahren 7" 

„Ja, und — ?" 

„Nun Genoral, es wird dasselbe mit den Gewährs- 
mSnnem Ludwigs XVUL in Franlureich sein. Es liegt 
in der Natur der Sache, daD sie die Bonrbonen in dem 
Gedanken einer möglichen Rückkehr aufrechterhalten, 
und sei es auch nur, um sie von ihrer Geschicklich- 
keit, ihrer Unonthohrlichkcit zu Uberzeugen." 

„Ja, Sie haben recht, Ihre Idee ist gut. Aber be- 
ruhigen Sie sich, Bourrienne, ich ftirchte die Bourbonen 
nicht Aber vielldcbt UeBe sich doch etwas machen, 
ich will es mir üherlegen, und dann werden wir .sehen." 

UjmaireB da Boniiienne. 
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Der Erste Konsul «nd der Senator Thibaudeau in Mal- 

maison, Mai 1803. 

Wenige Ta^e nachilcm M na;Mn^-ichhi[i Oona- 
parto zum Konsul auf Lebenszeit ernannt hatte, begab 
sich der Senator Thibaudeau [am G. Prairial des Jah- 
res X [26. Mai 1803)] nach Malmaisoa in geschäftlicher 
Angelegenheit. Er traf den Ersten Konsul in seinem 
Arbeitskabinelt allein an, die Zeifangen lesend. Nach- 
dem Thibaudeau seine Sache vorgebiacht, hatte ei mit 
Bonaparte noch eine private Unterhaltung von beinahe 
einer Stunde, deren Hauptiflhalt ungefähr folgender war: 

Bonaparte; ..iSun. was gihfs jNeues in Pana?" 

Thibaudeau: ..Kichts. was Sie nicht wüßten." 

Bünaparte: „Was en^alilt man sich?" 

Thibanileau: ..Man spricht viel über den Senats- 
heschluß. 

Bonaparto: ..Ahl Ahl nun — and?" 

Ttiihaudeau: „Jeder spricht so, wie er empfindet: 
die einen für, die andern gegen." 

Bonaparte: „Und Sie, wie denken Sie darOber?" 

Thibaudeau: ,,Jetzt ist ja alles gesagt; es ist (ün. 
abgeschlossener FrozeBl" 

Bonaparte: „Und ein verlorener, nicht wahr?" 

Thibaudeau: „Sie haben es leicht erraten." 

Bonaparte: „Ich hin Ihnen deshalb nicht böse; ich 
weiß, Sie sind ein Ehrenmann. Aber mein Lieber, Sie 
werden schon noch von Ihren Illusionen geheilt werden. 
So konnte es nicht weiter gehen . , . Frankreich wird 
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deshalb nicht weniger frei sein ... Es wird die erste 
Macht der Welt sein." 

Thibaudeau: „Glauben Sie wohl, daß der Senats- 
beschiuß und eine VolksalistinirniinE so si(;lu!ni Garan- 
tien sind, und daß Sie sirli das k.j:i;^;il;L[ n'u-h: ;nich 
ohne ditsc buwahrt bätten? " 

Bonaparte : „Ich weiß wohl, daß dies ein schwacher 
Schutz für das Innere des Landes ist, aber nach außen 
hin ist es sehr votteilhafL Von diesem Augenblick 
an stäie ich auf der gleichen Höhe mit den andern 
HenschsRi, denn im Grunde genommen sind sie ja auch 
wdtei nichts als Staatsoberhäupter auf Lehenszdt. Sie 
und ihre Hinister werden mich jetzt mehr achten. Die 
Gewalt eines Mannes, der alle Angelegenheiten Europas 
in seiner Hand hat, darf weder unsicher sein noch so 
scheinen." 

Thibaudeau: „Die Meinung des Auslandes ist viel 
weniger wichtig als die Meinung frank reichs." 

Bonaparte : „Mit Ausnahme einiger Unsinniger, die 
nur Unordnung wünschen, und einiger ehrbarer Leute, 
die eine spartanische Republik erträumen, will Frank- 
reich Beständigkeit und Kraft in seiner Reg^einng 
haben." 

Thibaudeau : „Es gibt mehr Trämner als Sie glauben, 
und üwat ttänmen sie nicht von «ner sparlanisdten, 
wohl aber von einer französischen Republik. Der Gin- 
dmck, den die Revolution hinterlassen, ist noch ganz 
[risch, und der Uebergang zu einer andern Ordnung 
der Dinge und Ideen zu rasch." 

Bonaparte:. „Die Rerolutionsmänner bähen nichts 
EU fürchten; ich hin für sie die beste Bü^schaft" 

IM 
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Thibandean: „Die Angelegenheit ist schlecht ge- 
fflhrt worden. Es wäre za wünschen genesen, daß dei 
San&t wenigstens nur die InitiatiTe zu dieser Maßnahme 
ergriffen hätte: das wäre wenigstens gesetzlicher ge- 
wesen." 

Bonaparte: „Das ist walir. Die Kammission des 
Senats tat unrecht, sich nicht mit mir darüber zu ver- 
ständigen. Wenn der Präsident mir den Beschluß vor- 
gelegt hfitte, anstatt ihn sogleich der G!.>set/.!;ebi.'nd«ri 
Körperschaft und dem Tribnnat zu fibergeben, hätte 
ich meine Bemerkungen dasn machen können, und man 
wäre vielleicht za. einem andern Resultat gekommen. 
Aber Sie wissen ja, wie das ist mit den Körperschaften, 
man kann sie nicht immer so handhaben, wie man 
will. Icli würde mich in ihre Hand gegebon haben, 
denn derjenige, der das Recht hat, zu ernennen, hat 
auch das Rocht abzusetzen. Die Zuflucht zum Volke 
hat den doppelten Vorteil, nicht allein die Verlängerung 
zu bestätigen, sondern auch den Ursprung meiner Macht 
zu läutern. Andernfalls wäre ich immer zweideut^ ge- 
bliehen. Ich habe das getan, was Sie im Konvent nach 
den BeschltlBsen vom 6. und 13. Froctidor getan haben." 

Hierauf gii^ Bonaparte 2U dar Frage Über die Be- 
sümmung seines Nachfolgers Aber. 

„Ich bin sehr froli, daß Sie in dieser Angelegenheit 
mehr Mut als der Staatsrat gezeigt und diese MaQnahme 
verworfen haben." 

Thibaudeau: „Sie wissen, wir sind ihrer fünf, die 
nicht dafür gestimmt haben. Camhacfr^s hat uns den 
G^enbeweis erspart Wir meinten, dies sei eine Zer- 
rüttung der Voltsherrschatt . . 
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Bonapartc, ihn lebhaft unterbrechend: „Roedecer 
ist es gewesen, der diesen Vorschlag offiziös gemacht 
bat Ich wußte g;ir nielib davon. Ich hatte Canihac^rös 
beauftragt, daü er dem Rate vorstände, um über die 
Emeimung aul Lebenszeit zu beraten, aber durchaus 
nicht Ober eine andere Frage. Gleich wie sie mir den 
Beschluß brachten, teilte ich ihre Grundsätze und sagte 
ihnen: ,Gntl Auf wen wOnscben Sie, daß mrane Wahl 
falle? Auf dnen meiner BrQder? Die Nation ist wohl 
einverstanden gewesen, von mir regiert zu werden, weil 
ich mir großen Ruhm erworben und dem Vaterland 
bedeutende Dienste erwiesen habe, aber sie wird ein- 
wenden, daü sie sicli nicht einer Familie veräußert 
habe. Soll ich den, Konsul Cambacfires dafür bezeichnen 1 
Wird er den Mut in sich fühlen, dies auf sich zu 
nehmen? Es genügt nicht nur, daß man das Recht 
habe, seinen Nachfolger zu bestimmen, sondern das 
Schwerste ist, ihn zu bestimmen, und ich kenne nie- 
mand, der die nötigen Eigenschaften besäße, und den 
das Volk möchte.'* Da waren üe ebenso betreten wie 
ich. Man glaubte, Joseph dränge mich dazu." 

Thibandeau : „Nein, sondern Luden, und dieser Ge- 
danke erschreckte ein wenig." 

Bonaparte : „Meine Brüder haben ihr Vermögen, 
und sie verlangen nichts mehr, als dasselbe in Ruhe 
zu genießen." 

Thibaudeau : „Kurz und gut, die Erwartung irgend- 
welcher Ereignisse ruft überall die größte liesorgnis 

Ibntll, VDD dimeD BT die beiden Jetxten nicht irOnAclltfl. TftUajnnd nl 

Hbr nir diB DolbiuniuME dut Nieb^olEen. 

IM 
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und ma gewisses Unbehagea hervor. Es würde vielleicht 
unangebracht gewesen sein, diese Lage noch hinans- 
zaziehen." 

Bon^arte: „Was wollen Sie? Man vorlangt Ga- 
lantien. ffii die Nation ; man will große, aus groQcn 
Hfinnem zusammengesetzte Körperschatfen auf Lebcns- 
Jtfflt womöglich ■ erblich. Wenigstens habe ich, wie Sie, 
BO etwas ia der Gesellschalt gehOcL Ea ist aber darüber 
noch nichts eröffnet worden." 

Thibandeau; „Das ist nun schon die vierte Ver- 
fassung, seit 12 Jahren I Wenn man auch die noch 
ändert, wohin soll das führen? Unbeständ^keit ist 
immer ein großer Nachteil, selbst wenn man glaubt, ' 
etwas besser zu machen. Wenn man. der Neuerungs- 
sucht teineii Einhalt tut, wird man bald zu nichts mehr 
Vertrauen hahon." 

Bonaparte: „.^Uerdinga; es wäre viel besser, der 
gegenwärtigen Verfassung mehr Aufmerksamkeit zu 
schenken. Uebrigens sage ich Ihnen: Ihre großen 
Körperschaften werden wie aJle andern Einrichtmigen 
sein; sie besitzen kein unumschränktes Wohlwollen, ihr 
Erfolg hängt ron Uenschen ab, und da nichts verilnder- 
licher ist als deren Meionngen und Leidenschaften, so 
wird ihnen das, was Sie im Prinzip gut zu machen 
glaubten, hinnen sechs Monaten TerabscbeanngayrOtdig 
erscbränen, besonders bei einem Volke wie die Fran- 
zosen. Ja Bioland ist die Majorität des Parlaments 
immer dieselbe in einer Sitzungspcriodo; in Frankreich 
wechselt sie täglich. Bezeichnen Sic mir doch Ihre 
zw«' bis dreihundert Leute, die eine Körperschaft bilden 
sollen; Sie werden sehen, daß es viele darunter gibt, 

UT 
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an denen etwas auszusetzen ist. Es sind die Männer 
von 91, die wieder lierauikommen wollen : Roederer, 
Mounier und andere. Ä!an wird große Körperschaften 
aus allen diesen Männern, aus Lafayette, Latour-Mau- 
bourg u, a. bilden! Gut! Gerade die beiden letzten 
haben mir uxgeii des Konsulats auf Lebenszeit ge- 
schriefien, dafl sie „ja" sagten unter der Bedingung, 
daB die FreBfreiheit wieder eingeiiclitet werde. Und 
nnn urteilen Sie, was man von Männern zu holfea iiat, 
die immer auf ihrer Metaph;^ von 89 benungeritten 
undl Die PieSfreiheitl Ich brauchte «e nur wieder- 
herzuBtellen und hätte sofort 30 royaliBtiBctie iaii ein 
paar jakobinische Zeitungen I Ich müSte dann noch 
immer mit der Minderheit regieren, mit einer Partei, 
und die Revolution würde von neuem beginnen, wäh- 
rend doch all mein Streben darauf gerichtet ist, mit 
dem Volke zu regieren. Und daim würde auch die 
Meinung dieser Herren, dieser GroSgrnndbesitzer gegen 
die Revolution sein; sie haben mehr oder weniger dar- 
unter gelitten und empfinden gegen alles, was mit der 
Revolution zusammeubfing^ einen maBloaen Schrecken. 
Ich bOre sie tilglich. Da sehen Sie: es wird mir in 
diesem Augenblick eine DenlcBCbrift von sechs Zacker- 
siedern voi^elegt GutI der Zucker ist eine Scbmähui^ 
der Revolution, eine fortwährende Reaktion; man glaubt, 
ich liebäugle mit ihm. Würde ich also den großen, auf 
diüse Weise zusammen gesetzten Körperschaften eine 
Konskription oder Kontributionen vorschlagen, so würden 
sie Widerspruch erljeben und die Interessen dos Volkes 
vorbringen. Hätte ich bei schwierigen Gelegenheiten 
eine kräftige MaSnabme nötig, so würden sie Angst 
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haben und mich aus Feigheit im Stich lassen. Bringe 
ich den reTOlutionären Prinzipien Widerapnich ent- 
gegen, 30 ist das nicht weiter gefährlich, denn das 
Volk wird sich nicht daJür hegeistern. Setzten jedoch 
diese großen Körperschaiten der Revolution Wideistand 
en^egen, so würden sie das ganze Volk aui ihrer Seite 
haben. Sie würden ganz willkürlich herrschen und mir 
heute den. und morgen den Minister denunzieren. Wenn 
sich heute eine Intrige gegen einen Ministet anspinnt, 
lasse ich die Leute reden und gehe meinen eigenen 
W^. Die Regierung darf nicht tyrannisch sein, denn 
sie wäre es nicht ungestraft. Es ist jedoch ganz un- 
möglich, daß sie nicht einige willkürliche Handlungen 
begeht. Ich habe 200 gcf^nseno Chouans : ich lasse 
üher sie Gericlit l.;L:i.-ii, inu,, .pritht sie freil" 

Thibiuidciiu : „\-a- lu'i iivr, li irlit begreifen, daß ich 
Ihre Meinung über die Menschen vollkommen teile, und 
ictt Teisicheie Sie, daß das allgemeine Interesse und 
das Ihte mit dem mänen darin tU)er<dnBtinunen. Es 
liegt mir fein, etwas über die Aßnner von 91 noch 
über die von 93 zn sagen. Jede Epoche hatte ihr 
Gutes und Schlechtes. Ich spreche nur von den Männern 
der Revolution, und darüber ist es leicht, sich zu vor- 
ständigen. Man weiß, was sie im großen und ganzen 
bedeuten. Kur iifj siiul imstande, Ihr Werk und die 
große Vcr.iiidi'riiii{.', die os in dim Iduon Frankreichs 
und Europas hervorgebracht hat, zu verteidigen. Nur 
ue sind Ihre wahren Freunde, denn Sie sind einer der 
ibiigw und ihre alätkate Stütze. Die Privilegierten 
jedoch sind nnversöbnlich. Wohl werden sie Stellungen 
annehmen, dsm sie wünschen nichts mehr als das. 
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werden sich verstellen, geschmeidig und kriechend sein, 
denn das ist ihr Berut; sobald aber eine Katastrophe 
eintritt, werden sie ihren wahren Cliarakter zeigen uad 
Sie ihren früheren. Götzenhildarn opfern. Sic werden 
Sie niemals als Ihrcagleiclii'n heLiiielilfn !" 

Bonnparte: „Ich weill wohl, jene Leute und die 
auswärtigen Kabinette hassen mich mehr als Ro- 
bespierre . . ." 

Thibandean : .JUnBichtlich. der nationBlen Garan- 
tieii weiß ich nicht recht, waa man damit BBgen will. 
Ich kenne keine andern als ein gutes Repräsenlativ- 
system der nationalen Interessen, in dem die Öffentliche 
Meinung und die Bedürfnisse ausgesprochen werden 
können, ohne dadurch die Regierung zu erschüttern, 
noch ihrer Tätigkeit zu schaden. Die Einrichtungea 
folgen nach und nach, diesen Bedürfnissen und dieser 
Meinung entsprechend. Ich weiB, die g^enwärüge Ver- 
fassung ist durchaus nicht vollkommen. Heftige Er- 
schütterungen sind stets ärgerlich . . ," 

Bonaparte: „Das alles bat Siey&s getan; ein Hohl- 
kopf, ein mittelmäßiger Henscfal loh war so schwach 
und lieQ ihn die Gesetzgebende Körperschaft organi- 
sieren; glücklicherweise beschäftigte ich mich mehr mit 
der Regierui^. Er wollte seinen Groflwahlherm in Ver- 
sailles mit 6 Millionen Einkommen residieren lassen. 
Ich aber sagte ihm: „Glauben Sie etwa, daD das Volk 
mit Vergnügen sähe, wenn ein. Schwein so viel ausgäbe 
ohne etwas zu tun?" Und seine heidon Konsuln; der 
eine fürs Innere, der andere fürs AeuGerel Auch dar- 
auf antwortete ich ihm: „Und wenn ich Groflwahlherr 
wäre, der das Recht hätte, zu ernennen und abzuselzon. 
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glauben Sie wohl. daQ sie etwas ohne meine Zustim- 
mmig zu machen wacten? " Der Senat hat einen ( ohler 
begangen: er hat nicht genug zn tun. Id i' nink reich 
liebt man es nicht, gutlio^ahlle Uute zu sehen, die 
ivoiter nichts tun. iils fin paar sclilpchte Wahlen treffen. 
Rcgnauit war einer von denjenigen, die am lautesten 
schrien, daß die stärkste stütze der Nation der Senat 
sei; dazu bätte man ibm jedocb andere Befugnisse er- 
teilen müssen.'' 

Thibaudeau : ..Diesem Fehler könnte abgeholfen 
werden, indem man den Senat wirklich nfltzlich m dem 
Reprfisentaüvsyatem verwendete." 

Bonaparte: . .Möchten Sie ein Oberbaus? 

Thibaudeau: ..Mir ivaro es lieber als nichts, und 
der nenaf ist nichts. 

Bonaparte ; ..Stehen Sie wohl, man kann die Dinge 
nicht lassen wie sie sind. Es ist besser, man bessert 
das Gebäude sotnrt ans. .ils (inli m.in wartet, bis es 
ganz zusammenfallt. 

Thibaudeau; ,.\Vcnn bic das denken, so wird es 
geschehen; nur handelt es sich darum, zu wissen, wie." 

Bonaparte: „Ja, das ist die Frage. Haben Sie 
irgendwelche Ideen daräber?" 

Thibaudeau : „Ich bitte mir ein paar Tage ßedenfc- 

Bonapartc: „Sic werden sie mir unterhreiten." 
Thibaudeau; „Gestatten Sie mir, ganz frei und 
offen zu sprechen?" 

Bonaparte: „Das ist selbstverständlich." 

Comte A. C. Thibaudeau, Ufimoü'es sar le consulat. 

OtagMK Hlpatonu. I. L 101 
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Der Erste Konsul und der Polizeiminister FoachS in 
Paris, August 1803. 

Das Konsulat aui Lebenszeit fand bei dem fran- 
zösischen Volke nicht ungeteilten Beifall. Viele, be- 
sonders die eifrigen Republikaner sahen darin eine Ge- 
fahr für die Freiheit, die sie erst mühsam errungen. 
Und diese Stimmung machte sich besonders am 
15. Ai^st 1808, der Feier des Tages der Geburt Na- 
poleons bemerkbar. An diesem Tage fand ein grofies 
Dankfest statt, dtrfür, daß Gott in seiner unendlichea 
GtUe Frankteich einen Hann gegeben liatle, der ge- 
sonnen war, sein ganzes Leben hindurch die Staats-- 
macht auf seine Schultern zu nehmen. 

Gleichzeitig hatte ein Senats beschluß vom G. Au- 
gust dem Ersten Konsul die Befugnis erteilt, dem 
Senat zu präsidieren. Am 2L. August begab sich daher 
Bon aparte in Begleitung seiner beiden Kollegen, Le- 
brun und Cambac^r^s, seiner Minister und des Staats- 
rats im prunkvollen Zuge nach dem LuxembourgpalasL 
Von den Tuilerien bis zum Luxembourg standen die 
Truppen in Paradeuniform Spalier. Aber merkwürdig, 
der Zug wurde weder auf dem Hin- noch auf dem Her- 
wege mit Beifalls- und Frendenrufen von seilen des 
Volkes begrüßt, trotz der Bemühungen des Ersten Kon- 
suls und besonders seiner Brüder, die nach allen Rich- 
tungen hin grüßten. Dieses stumme Schweigen der 
Menge verletzte Jen Ersten Konsul auEs tiefste. Viel- 
leicht erinnerte er sich bei dieser (lelegunlieit des Grund- 
satzes: Das Schweigen der Völker ist eine Lehre für 
Fürsten I 
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Er verfehlte natürlich nicht, diesen frostigen Emp- 
fang dem Ungeschick der Verwaltung und der geringea 
Begeisterung seiner Anhänger zuzuschreiben und ließ 
seinen Aergcr vor iillcii Dingon an Pouche aus, dem 
er vorwarf, (ipiniitrr dicht genügend vorbereitet zu 
haben. Dieser hatte jcdocli vorher strikten Befehl er- 
halten, keine künstliche Begeisterung hervorzurufen. Er 
verteidigte sich daher, als ihn der Erste Konsul rufen 
lieO und sagte: 

„Trotz der Versctundzung von Galliern und Franken 
sind wir doch immer dasselbe Volk geblieben; wir sind 
noch immer die altm Gallier, von denen man sagte, 
daß sie weder die Freiheit noch die Unterdrückm^ er- 
tragen konnten." 

„Was wollen Sie damit sagen," erwiderte Dona- 
parte lebhaft. 

„DaQ die Pariser in den letzten Verfügungen der 
Regierung den gänzlichen Verlost der Freiheit and dne 
zu sichtliche Neigung zur absoluten Gewalt zu erblicken 
glaubten." 

„Ich würde nicht sechs Wochen in dieser Friedens- 
z«t rieten," entgegnete Napdeon, „wenn ich, anstatt 
der Herr, nur ein Schatten von einem Hachtbabsr wäre." 

„Aber," wandte Fonchä ein, „seien Sie zugleich 
väterlich, human, stark und gerecht und Sie werden 
leicht wieder das erobern, was Sie verloren zu haben 
scheineiL." 

„In der sogenannten öffentlichen Meinung liegt viel 
Seltsamkeit und Laune," sagte der Erste Konsul; „ich 
werde sie besser machen." Und darauf wandte er 
Fouchö den Rücken. 
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Kurze Zeit nach dieser Unterredung ward von der 
Regierung beschlossen, das Polizciministeriuni, das seit 
der Einrichtung des Konsulats auf Lebenszeit als unnütz 
«nd gefährlich hetrachtet wurde, abzuschaffen. Man 
kam zu dem Schluß, daß es unpohtisch sei, eine so 
große Macht in Jen IlUnden eines einzigen Mannes zu 
lassen und daü das Polizeiminislerium lieber mit dem 
der Justiz zu vereinigen sei. Fouchö war auf seine Ver- 
absctdedong vorbereitet und nicht besonders tiberrascht, 
als ihm der Erste Konsul in einer Aadiens sagte : 

i^Herr Fonchö, Sie haben der ßegieroi^ gute Dienste 
gelöstet; sie wird sich nicht auf die Ihnen zuerkannte 
Entschädigung beschränken, denn von heute ab zählen 
Sie zu den Mitgliedern des ersten Staatskörpers. Nur 
mit DcdauiTn trr[iin; ich mich von einem so verdienst- 
vollen .Manne wie Sie, aber Europa muBte bewiesen 
werden, daß ich mich aufrichtig einer friedlichen Po- 
litik tuDgebe und mich auf die Liebe der Franzosen 
stutze. In der von mir bestimmten neuen Anordanng 
ist die Polizei nur noch ein Zweig des Justizministeriums, 
und dort können Sie keine Ihnen angemessene Rolle 
spielen. Soen Sie jedoch versichert, daß ich weder auf 
Ihren Rat noch auf Ihre Dienste verzichte. Es handelt 
sich hier durchaus nicht um eine Ungnade, und hören 
Sie nicht auf das Geschwätz in den Salons des Fan- 
bourgs Saint- Germain, noch auf das in den Kneipen, 
in denen sich die ehemaligen Klubredner versammeln, 
über die Sie sicli so oft mit mir lustig gemacht 

Nachdem der Polizeiminister ihm für die Beweise 
seiner Zufriedenheit gedankt, verhehlte er ihm nich^ 



Digilized by CoOgle 



GeeprSche Htquleons 



daß ihn die getroffenen VeränderDi^eii dnrciians nialit 
erstaunten und ihm nicht überraschend kämen. 

„Was I'" rief da Napoleon, „Sie haben es geahnt?" 

„Ohne jedoch ganz gewiß /m stiin," antwortete 
Pouche j „durch gewisse liiiiwchc und ilif mir v.ii Ohren 
gekommenen Tuschelcicn war icli d^iiaui vorbereitet." 
Darauf bat er um die Erlaubnis, dem Ersten Konsul 
seine Beobachtungen über die gegenwärtige Lage in 
einei Denkschrift niederlegen zu dflifen, 

„Teilen Sie mir lülea mit, was Sie wollen, BQrger 
Senator," sagte Bonaparte ; „alles, was von Ihnen kommt, 
wird stets mdne Aufmerksamkeit auf sich ziehen." 
Und er gewährte ihm eine Audienz für den nächsten T^, 
bei welcher Fouchfi ihm das Memoir vorlegen sollte. 

Zur festgesetzten Stunde erschien der verabschiedete 
Polizeiminister beim Ersten konsul. der mit sichtlichem 
Interesse das öchnltsluck en lg egennah tu. Darauf unter- 
breitete Fouchc ilira eine Abrechnung seiner gclieimen 
\erwaltune. und als lionapartc mit Lrstauncn sab. daß 
sein Minister einen ungeheuren Reservefonds von bei- 
nahe 2400 000 Franken hatte, rief er aus: 

„Borger Senator, ich werde freigebiger und gerechter 
sein als Sieyös gegen den armen Roger-Ducos als sie 
Bich in die Risse d st rl r 1 H kl [ It 1p 
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mit Dun n toUoi, iü»r >BrolcoiL ncLiLug ci }ialt ab und Htfb llim den Rat, 
tlA mit Bofl«I-l>D(» EU t«UeD. Sley^ UeB Bich äoB nicht xvetnuL ugEJl, 
(Ui Itdodi DDCBi Bu KKIoaa rnnlnn, nUicnO et den It«t (Ol ikb beliMt. 



Digilized by CoOgle 



Gespräche Ni^leoos 



es ist nicht zu viel als Zeichen meiner persönlichen 
Zufriedenheit mit Ihnen, Die andere Hälfte soll der 
Kasse meiner Privatpoiizei überwiesen werden, die, 
dank Ihrer weisen Ratschläge noch größeren Aufschwung 
nebmea wird, und für die ich Sie oft um Ihre Ideen, 
bitten werde." 

Fouchä verlieB den Ersten Konsul lebhaft berührt 
von so viel LiebenswQrdiBkeiL 

H&wnreB de Josepli Fciaa1i4 



Der Erste Konsul und der englische Gesandte Lord 

Whitworth in Paris, 18. Februar 1803. 

Der Bruch des FritKieiis von Amiens, der durch 
die Erklärung Georgs III, im Unterhaus, daß die Sicher- 
heit Englands durch Frankreich bedroht sei, am 8. Mära 
1803 zur Gewißheit wurde, stand vor der Tür, und 
die Beziehungen beider Mächte waren äußerst gespannt 
Am 18. Febniar 1803 befahl der Erste Konsul den 
englischea Gesandten, Lord Whitworth, zu einer Audienx, 
während welcher er mit ihm folgende lebhafte Unter- 
haltung hatte-, die der Gesandte in einer Depesche an 
Lord Liverpool berichtet: 

Meine letzte Depesche, in der ich Ilmcn über 
meine Zusammenkunft mit Herrn von Talleyrand be- 
richtete, war kaum fort, als ich durch ein Billet von 
ihm. benachrichtigt wurde, dafl der Erste Konsul mich 
zu sprechen wünsche und mich um 9 Uhr in den 
Inilerien empfangen wolle. Er empfing mich in seinem 
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Arbeitszimmer mit ziemlicher Höflichkeit und lud mich, 
nachdem er einige Minuten über verschiedene Gegen- 
stände gesprochen, zum Sitzen ein. Er setzte sich gleich- 
tall d g II 1 1 T 1 d 
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von Talleyrand vorgegangen, für nötig, mir in der denk- 
bar klarsten und ncbtigBlea Weise seine Ansichten za 
wiaaen zu tan, damit ich sie Semer Majestät mitteilan 
bOnne. Er meinte, dies würde durch ihn selbst besser 
geschehen kennen als durch irgend eine andere Mittels- 
person. Für ihn. sagte er. sei besonders das ein Gegen- 
stand groQer Aergernis. daß der Fnedcn von Amiens. 
an tatt \ I 11 1 I ft h 1 t h t 
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und beständiges Mißtrauen hervorgerufen habe. Und 
dieser Argwoba sei jetzt so weit gediehen, daß man 
unbedingt zu einer Au&lSrung kommen mfisse. 

Darauf zSJdte er die verschiedenen Herausforde- 
rungen auf. die, wie er behauptete. Ei^land ihm gemacht 
habe. In erster Lime erwähnte er unsere Nichtifinmang 
von Malta und Alexandnen. zu der wir durch den Vertrag 
gezwungen wären. HinsichUich dieser beiden Pnnkte 
meinte er. könne ihn nichts nuf der AVelt dazu be- 
stimmen, auf sie zu verzichten; und lieber sähe er 
uns im Besitz dos KauLourg Saint-Antoino als im Be- 
sitz von Malta. Baraui kam er auf die in den englischen 
Zeitungen gegen ihn verbreiteten BescbimpEungen zu 
sprechen. Er sagte indes, er mache sich wemger dar- 
aus als aus den Beleidigungen, die gegen ihn in den 
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in London erscheinenden tranzöstschon Blattern ver- 
OffentUcbt würden, hesondsrs in einem, das von Lord 
Pelham bestochen wurde. Diese Blatlur beirachte er 
als weit gefährlicher, weil sie das Land gegen ihn und 
seine Regierung aufhetzen konnten. Er heklagte sich 
Über den Schutz, den man Georges und Konsorten ge- 
währte, die, anstatt nach Kanada geschickt zu werden, 
Bich in England aufhielten und noch dazu reich pen- 
sioniert würden, ol^eich sie tägbch an den Küsten 
und im Innern von Frankreich aller Art Verbrechen 
begingen. Als Beweis dafür erzählte er mir. daß kürzlich 
zwei Manner in der hormandie verhaftet worden und 
jetzt auf dem Wece nach Paris seien. Sie waren nichts 
anderes als liezahlto Verbrecher, die im Dienste des 
El Ll.tfs \ I \i Iii Ii II ( uri,e U 

doudals und l)iit,.ill(.s sliLii(l,.ii. uu! iLih in dem ange- 
strengten Prozeli gegen sie bewiesen und der ganzen 
Welt kundgegeben wurde. Er gestand, daü sich seine 
Entrüstung gegen England täglich retgrCBere, weil der 
Wind, der von England herwehe — ich bediene auch 
soviel wie mligltch seiner eigenen AuadrOclEe ' — nichts 
anderes brächte als Feindschaft und HaS gegen ihn. 

Nachher ging er auf Aegypten zurück und sagte, 
daß wenn er nur die leiseste Neigung gefühlt hätte, 
das Land mit bewalt zu erobern, ci dies vor einem 
Monat getan haben wurde, indem er nach Abukir 25 000 
Mann schickte, die sich trotz der in .'Alexandrien be- 
findlichen 4000 Englander des ganzen Landes bemachhgt 
haben wurden. Anstalt daÜ diese Garnison Aegypten 
beschützte, lieferte sie ihm (Napoleon) nur emen Vor- 
wand zu einem Einfall in das Land. Er habe es aber 
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niclit getan, wie seht er auch wünschte. Aegypten Eils 
Kolonie zu besitzen, denn er halte es nicht der Muhe 
wert, einen Krieg zu wagen, in welchem er vielleicht 
als der Angreifendii bdraclitfl. wprdcii und iiK^hr verlieren 
Ii Rc^iun 1 k !r I r I r | it r ,r 1 p 
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klächen Reichs oder durch cino andero liereinbarung 
mit der Ffoitei, Frankreich zufallen. 

Als Beweis s einer friedbchen Absichten wünschte 
er von mir die Vortede zu wiasen, die für ihn aus einem 
Krieg mit England enistinden. Das einzige Mittel, uns 
za schaden, sei eine Landung, und er sei entschlossen 
gewesen, sich selbst an die Spitze dieser Expeditton zu 
stellen. Aber wie kdnne man annehmen, daß er. nach- 
dem er zu der Hoho gelangt, auf der er sich jetzt bolande. 
nachdem er sich selbst vom emfachen Of Ii zier zum 
Oberhaupt des mächtigsten Landes des Kontinentes em- 
porgeschwunRen. sein Leben und seinen Ruf in einem 
so gewagton Lntcrnchmen preisgeben wolle, wenn ihn 
weht gerade die Notwendigkeit dazu zwange? Er sprach 
sehr viel über dieses Thema, suchte jedoch memals die 
in Betracht zu ziehende Gefahr zu schmälern. Er gab 
Ml, daß sich für ihn die Aussicht auf Erfolg dieses Unter 
nehmens wie eii^ zu hundert verhielte, sei aber mchts' 
destowemger entschlossen, es zu w^^en. wann ein Kn^ 
die Folge der jatz^en Streitigkeiten sein würde. Die 
Disposition semer Truppen — er hatte vielleicht die 
vier oder fünf Generale im Auso. diu tr^ir^ in seinem 
Vorzimmer herumstanden — ^i>i so. dab für dieses 
Unternehmen Armeen auf Armeen aus dem Boden 
wachäen würden. 
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Darauf verbreitete er sich eingehend über die natllr- 
liche Stärke der beiden Länder. FranlLceich mit eiliein 
Heere von 480000 Mann — denn er sagte mb, daß 
es sofort auf diese Zahl gebracht werden könne — 
einer Armee, die für die liühiiston Unternehmungen vor- 
bereitet wäre; Enghiiid, das durch seine Flotte, die er, 
wie er bescheiden hinzufügte, nicht vor Ablauf von 
10 Jahren erreichen könne, Herr der Meere sei: zwei 
solche Under wären wohl fähig, die Welt za regieren, 
wenn sie in gntem EinTemehmen lebten. Sie könnten 
Ko ober auch dmch ihre Streitigkeiten umstürzen. Er 
fügte hioxu, daß wenn er nicht bei jeder Gelegenheit seit 
dem Frieden vonAmiens den Haß Englands herausgefühlt 
hätte, er nichts nnlerlasaen haben würde, was seine 
versöhnenden Absichten bewiesen halte, 7. I!, dii! 'Iwlung 
in die Entschädigungen sowohl, als in dim Kialliiß auf 
dem Kontinent, Handelsverträge, kurz alles, was seine 
freundschaftlichen Gesinnungen bewiese. Nichts jedoch 
hätte den Haß der britischen Regierung besiegen können, 
und so wäre man jetzt auf dem Punkte angelangt, wo 
man sich zwischen Krieg oder Frieden entscheiden 
müsse. Zur Aofrechtrahaltui^ des Fltiedens sei die Er 
füUung des Vertrags von Amiens imbedingt nOtig, die 
von der Presse verbreiteten Verleumdungen müBten, 
wenn nicht ganz unterdrückt, so doch wenigstens in 
Schranken gehalten mä auf die englischen Zeitungen 
bescliränkt worden. Die so üftenllich seinen grau- 
sam sten Feinden — Anspielung auf Georges und Ge- 
nossen — ■ bewilligte Protektion müsse man ihnen ent- 
ziehen. Um Krieg zu haben, genüge es, ihn zu erklären 
und die Erfüllung dea Vertrags von Amiens zu verweigern. 
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Darauf hielt er in Eniopa Umschau, um mii zu heweisen, 
daß es, wie die Dinge jetzt Ifigen, keine einzige Macht 
gälte, mit der wir uns verbOndeo konnten, um mit 
Frankreich Krieg zu führen. Info^edeasen läge es in 
unserm eigenen Interesse, Zeit zu gewinnen und, wenn 
wir glaubten, Vorteil daraus zu ziehen, den Krieg erst 
dann wieder zu beginnen, wenn uns die Umstände gün- 
stiger wären. Er sagte, es wäre durchaus unrichtig, wenn 
man vermutete, daß er sich über alle Meinungen seines 
Landes und Europas für erhaben betrachte. Er wolle 
sich weder der Gefahr aussetzen, Europa durch einen 
Gewaltakt gegen sich zn vereinigen, noch wäre er selbst 
so mtlchtig in Frankreich, als daB er die Ifation von 
der Notwendigkeit dieses Krieges anders als durch gute 
Gründe überzeugen könne. Ferner sagte er, daQ wenn 
er die Bewohner Algeriens nicht gehörig bestraft bStte, 
dies nur nicht geschehen wilre, uiu nicht die Eifersucht 
der andern Mächte zu erwecken, aber er hoffe, daQ 
England, Rußland und Frankreich eines Tages in ihrem 
eigenen Interesse fühlen würden, wie notwendig es sei, 
ein solches Räubemest zn zerstören und die Be- 
wohner ZQ zwingen, ihren Unterhalt durch Ackerhau 
und nicht dorcb Ränberei zn bestreiten. 

In dem Wenigen, das ich ihm sagte, — denn er liefl 
mich während des zweistündigen Gespräches nur sehr 
wenig zn Worte kommen — beschränkte ich mich 
dnichans auf die Instruktionen Eurer Lordschaft. Er 
wiederholte, wir mOfiten schon allein dadurch von seiner 
Friedensliebe überzeugt sein, daß ihm einerseits eine 
Erneuerung des Krieges sehr wenige Vorteile biete, und 
er »ch anderseits mit großer Leichtigkeit Aegyptens 
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hatte bemächtigen können und zwar mit denselhen 
Schiffen und denaeiben Truppen, die ieUt vom MiUel- 
mcer nach han Domiiiao ahgingen. Lnd dies wäre mit 
der Billigung ^'«n ^^"^ Europa geschehen, ganz be- 
ond h 1 i i T ke d hn 

zu wiederholten Malen aufgefordert hätten, sich mit 
ihnen zu verbinden, um uns zur Räumung ihres Ter- 
iitoniima zu zwingen. 

Hinsichtlich des MiQtrauenB und dei EiferBUCbt, die 
me er behauptet, sich seit dem FnedensBChlosse von 
Amiens tSgbch verachUnmiert hätten, bemerkte ich, dafi 
Dach einem so langen, mit so großem Uaese und anf 
eino Art und Weise geführten Knege, von der die Ge- 
schichte kein Beispiel kennt, ganz natürhcherweise eme 
bedeutende Erregung noch lange anhielte, daß aber 
dieser geregte Zustand sich wie die Wellen nach dem 
Slurrn nach und nach beruhige, wenn er nicht von der 
Pohük einer der hddwn i'arteifn unterstützt würde. 
Ich -wolle nicht mit Beshmmthcit behaupten, -wer der 
Anstifter im Kriege der Schmähschriften gewesen sei. 
über den er sich beklage und der noch immer bestehe, 
aber soviel müsse man wohl bedenken. daQ dieser 
Federkrieg in England von der Regierung unabhängig 
geführt würde, während sich in Frankreich die Re- 
gierung selbst damit befasse. Ich fügte hinzu, es müsse 
zugegeben Verden, daß wir gegen Frankreich Grunde 
zum MiBtranen hatten, die man. Ecgcn uns nicht vot- 
bnngen könne. Darauf führte itli die \ eiRrulJeruii!.' des 
Gebiets und des Einflus.-ied an. die üicli fnuikreicb seit 
dem Friedensschluß verschafft habe, als er mich mit 
den Worten unterbrach: 
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„Ich vermute, Sie meinen Piemont und die Schweiz? 
Das sind Kleinigkeiten. Das hStten Sie rcHanssehen 

müssen, als die Unterhandlungen im Gange waren; 
heute haben Sie nicht mehr das Recht, darüber ku 
sprechen." 

Ich hätte meine Argumente weiter verfolgen sollen, 
aber ich sah, er verlor die Geduld und dachte, es sei 
besser, sie noch ein wenig länger aufrecht zu erhalten. 
Ich führte daher als Grund des Mißtrauens und Neides 
die Tatsache an, daß es keinem Untertan seiner briti- 
schen Majestät möglich wäre, in Frankreich Gerechtig- 
keit oder eine Art Genugtuung zu erlangen. Er tragia 
mich, in wiefern, und ich antwortete, daß seit der Unter- 
zeichnung des Friedens nicht die geiti^te Rücksicht 
auf die Gesuche oder Bittschriften dei in Frankreich 
lebenden Engländer genommen worden, während bei 
uns den Franzosen, die sich in derselben Lage befimden, 
Genugtuung gegeben worden sei. Solche Zustände, s^te 
ich, seien nicht geeignet gewesen, Vertrauen einzuflöBen, 
sondern müßten im Gegenteil Mißtrauen hervorrufen. 

eriiiderü! r", „[luili iI.ti Srliwifrlgkeiten KU- 

solcheii Angelegenheiten eintreten, in denen beide Par- 
teien recht zu haben glaul>en." 

Eb fo^te noch vieles Ober denselben G^enslaad, 
worauf sich Napoleon, nachdem er während der 2wei 
Stunden fast ganz allein gesprochen hatte, sichtlich 
gut gelaunt zurllckzog. 

EoglaDd and Napoleon in 1808. Despateliefl of Lord WUtworth 
and others. Edited 0. Browning. 
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Der Erste Konsul und Graf Warkotf in Paria, Mai 1803. 

Die Sektion des Innern hatte dem Staatsrat einen 
Gesc Uesen twurf i-orgelegt, dor die t^inselzung von Ge- 
neral pol izeikommissarcn in Brost und Toulon betraf; 
sie bevorzugte in den Häfen Polizeiinspektoren ohne 
öCfeDtlichen Cha]:[Lkler. Bonaparte jedoch war nicht der- 
selbea MeinaDg, sondecn wflnsdite Beamte, die alle 
Vollmacht hatten, ihre Macht aoszufiben. UaHe et doch 
gewogt: „Kein Ei^länder darf, und sei es auch ein Loid 
oder seibat ein Gesandter, sich nasem Hftfea nShem." 
Um diese Zeit ward das Gerücht Ton einem nahen Kriege 
mit England immer bestimmter. Bei der Audienz vom 
11. Flor^al 1803 sprach der Erste Konsul ganz offen 
darüber, Der englische Gesandte war nicht zugegen, 
nur der Gcsandtscbaflssekrclär und einige Privatper- 
sonen seiner Nation. Als sich die Gesandten zurück- 
gezogen hatten, unterhielt Bonaparte sich niit dem. 
Grafen Markoff über eine Stunde lang und sagte: 

„Ba die Engländer uns zwingen wollen, nach langem 
Zögern diesen gewagten Entschloß su fassen, so weiden 
wir es tun. Sie kSnnen uns wohl ein paar Schiffe, ein pasi 
Kolonien nehmen, aber ich werde Schrecken in London 
verbreiten und ihnen vorhersagen, dali sie blutige Tranen 
über diesen Krieg vergießen werden. Die Minister haben 
den König Europa geijenuber zur Luge veranlaßt. Es fan- 
den keine Uuö[iin«t;ii m I' rankreich statt. Es ist keinerlei 
Unterhandlung angeknüpft «-urdon. Sie haben nur nicht 
eine einzige Note überreicht. Locd Whitworth konnte 
nicht anders als dies einräumen. Und doch sucht eine 
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Regierang mit Hilfe so niediiger ÜDteTachiebniigeii die 
Leidenschaften heraussnfoidem I Seit zwei Monaten leide 
ich unter den Frechheiten Biolands. Ich wollte das 

MaB seines Unrechts voll weiden lassen; die Engländer 
nahmen das für Schwäche und wurden immer zudring- 
licher. Es ging so weit, daH der Gesandte zu sagen 
wagte: „Tuen Sie das, oder ich reise in acht Tagen abl" 
Spricht man ao zu einer großen Kation? Man ant- 
wortete ihm: „Schrcihen Sie, und man wird Ihre Be- 
merkungen der Regierung unterhreiten." — „Nein," 
meinte ei, „ich habe Befehl, es mtlndlich auszulichten." 
Ist dos nicht eine mirahöite Art zu unteifaandeln? Si« 
inen sieb, wenn sie meinen, sie können einer Nation 
von 40 Millionen Menschen Gesetze vorschreiben! Sie 
hahen geglaubt, ich fürchtete den Krieg um meiner Au- 
torität wiiien. Wenn es sein muB, werde ich 2 Millionen 
Mann hahen. Das Ergebnis dos ersten Krieges war die 
Vergrößerung Frankreichs durch Belgien und Piemont; 
das Resultat dieses Krieges soll die Befestigung unseres 
Föderativsystems sein. Zwei große Nationen können 
nnr durch die Gerechtigkeit und die genaue Beobachtung 
der Verträge miteinander Yorbundcn sein. Und die 
Nation, der gegenüber man die Verträge bricht, darf 
das nicht dulden, wann sie sich nicht einiedr^en wilL 
Ist sie einmal daran abgewichen, so ist sie von der 
andern abhängig. Für das französische Volk wäre es 
besser, ein Lehnsvolk zu sein und in Fans den Thron 
des Königs von England zu errichten, als daß es sich 
anter die willkürlichen Launen dieser Regierung beugte. 
Eines Tages würden sie den GmB unserer Schiffe 
fordern, ein andermal misecn Seeleuten verbieten, Ober 
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dieae oder jene Breite hinauszuscReln. Heute sogar sehen 
sie mit Neid, daß wir unsere Häfen baggern und unsere 
Marine wieder ver^-olls tändigen ; sie beklagen sich und 
verlangen Garantien. Vor einigen Tagen fuhr der Konter- 
admiral Lesseigues Malta an: er halte zwei l'^ahrzcuge 
und fand dort fünfzehn englische öehiffe vor. Sie 
wollten ilm zum Gruße zwingen, aber Lesseigues weigerte 
Bich, wofür er ein paar Beleidigungen einstecken muBte. 
Wenn er nacbg^eben hätte, würde ich ihn auf einem 
Esel reitend haben spazieren führen lassen, denn das 
ist sdumpflicher als die Qnillotine. Und wenn man 
unser Verbaltrai erfahren irird, so bin ich sicher, dnQ 
es keinea Winkel in Europa gibt, dessen Zustimmung 
wir nicht hätten. Als England Frieden schloB, glaubte 
es, wir würden uns im Innern zerfleischen, und die 
Befehlshaber würden Unruhe in Frankreich stiften. Die 
Engländer niociiten m viel sie wollten intrigieren: es 
war vergebens ! Ein ji>d<.'r w;ir nur damit be- 

schäftigt, sdnt: Verluste wiciJcr gut ?,u machen. Ein 
wenig früher, ein wenig später müssen wir Krieg haben! 
Und es ist besser wir fOhren ihn jetz^ da unser See- 
handel noch nicht wieder he^estellt ist" 

Diese ünteihaltuDg, an der nur «oige Seoataren, 
wie Laplace und Bougainville teilnahmen, wfihrte 
Stande lang. Am 13. kam er in einer Prirataudienz 
nochmals auf denselben Gegenstand zurück und fügte 

„Die Engländer haben keine Allianz unf dem Kon- 
tinent Der Wiener Hof iit mit ihrem Benehmen sehr 
unzufrieden. Der Kaiser hat das nach London und 
Paris geschrieben; aber das englische Ministerium ist 
m 
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ans BlnfaltspinBeln znsammeDgesetzt Nicht ein äimger 
Mann ist darin, mit dem man sich Tersländigen konntet" 

Comte A. C. Thibaudeau, M^moirea sur le CDUSOlat. 



Der Erste Konsul uod der preußische Gesandte Lombard 
in Brüssel, Juli 1803. 

Der preußische Gesandte J. W. Lombard hatte am 
23. Jnli 1803 in Brüssel mit dem Ersten Konsul eine 
Unteirednngi, während welcher er Bonaparto einen Brief 
Friedrich Wilhelms III, übergeben sollte. In diesem 
Briefe drückte der König von Preußen den Wunsch aus, 
daß der Druck, der durch die Anwesenheit der fran- 
zösischen Truppen auf dem niedorsächsiachon Kreise 
lastete, bald erleichtert werde. Außerdem sollte Lom- 
bard den Ersten Konsul über seine Absichten hinsicht- 
lich der Besetzung Hannovers ausholen. Bonaparte 
gab ihm wohl beruhigende Versicherungen für Preußens 
Znknnft, aber keine Genugtuung für die Gegenwart 
Lombard schrieb darüber sränem Eänig: 

Nach verschiedenen persönlichen Fr^en über Eure 
Majesmt, über die Königin und die königliche Familie 
öffnete General Bonaparte den Brief und las ihn in 
meiner Gegenwart Hierauf trat er etwas näher zn mir 
und sagte : 

„Sie haben mir vielleicht noch einige Aufklärungen 
hinsichtlicii dieses Briefes zu geben, wollen Sie?" 
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Ich ging sofort auf die Interessen Preußens in den 
nordischen Angelegenheiten, auf die doppelte Uebei- 
tretung, die sich Frankreich gegen die Gesetze der 
Neutralität erlaubt hatte, ein, und je mehr seine ver- 
trauensvolle Micno und seine Anfmerksamkeit alles, was 
ich von der Heftigkeit dieses auUerordcntlichen Mannes 
gehört hatte, Lügen zu strafen schien, desto feuriger 
sprach ich mich über die Folgen der ersten Sctiritte, 
die die Republilt sich gestattet hatte, aus, ohne ihm 
indes zu miBfallen. Ich erspare Eurer Majestät alle 
Einselheiten, um desto schneller za der Antwort zu 
kommen, die Bonaparte mir gab, ab er sich ünige 
Augenblicke gesammelt hatt«. 

„Tom Beginn meines Streites mit England an habe 
ich gefohlt," sagte er, „daß die Invasion Hannovers 
dem KCnig unangenehm sein, würde. Vor allem Itebt 
man weder Truppen noch Verwirrung in seiner Nach- 
barschaft. Ferner, obwohl Sie kein eigentliches Recht 
hätten, sich meinem Marsche zu widersetzen, so hatten 
Sie doch eine Art Anspruch daj;auf, sich für das Kur- 
fürstentum zu interessieren. Die OberhemchaS, die 
Sic sechs Jahre lang im Noitleil toh Bentscbland aus- 
geübt haben, obwohl sie von Rrankräch not wahrend 
der Dauer des Kri^es anerkannt war, Terschaftte Ihnen 
eine Art historischen Anspruchs, den ich schoßt muBte. 
So habe ich mich denn auch' zuerst an Sie gewandt 
und Sie gebeten, mit mir über den Modus der Okkupation 
übereinzukommen, damit die Iiiteresnen Preußens so 
wenig wie möglich darunter litten. Ich hegte einen 
Ai^enblick die Hoffnung, uns alle zufrieden zu sehen, 
aber als Bioland die Vorschl^e des Königs, die für 
in 



Sie, fai mich und tflr England selbst eehr vorteilhaft 
geweaeu seia wOrden, vanrari, blieb mir nichta wdter 
flbrig, als mein Ziel zu verfolgen. Wenn ich dies 
getan habe, ohne Sie ein zweitesmal darauf aufmerksam 
zu machen, so will ich Ihnen natürlich gern den. Grand 
dafOr sagen. Sie waren tibclgckunt; ich merkte das 
ans dem ersten Brief des Königs, kurz aus allem, was 
von Berlin kam. Ich vermied es geflissentlich, Ihnen 
ein zweites mal Gelegenheit zum Unwillen zu geben, 
aber indem ich dies tat, überlegte ich mir ganz genau, 
waa bä. dieser Besetzung Seiner Majestät nicht miß- 
fallen könne. Um keine Wolke des Unfriedens auf- 
kommen zu lassen, lief ich Gefahr, ich gestehe es, 
meine Waffen bloßzustellen. Der General Mortier hatte, 
ale er in Deutschland einzc^ nicht mehr als 16000 
Hann; das war wanig gegen eine tapfere, verzweifelte 
Armee, und auch dann noch, als der KCnig von England 
beinahe den Schauplatz mit Blut gedüngt hätte, bestand 
jene berühmte Reservearmee, von der man so viel ge- 
sprochen hat, nur aus 6—7000 Mann. Ich hätte Sie 
gleich anfangs ins Vwli-^ucn xii'hoii können, und Sie 
hätten gewiß mit FrciidciL gcsriu'ii, :ius u'elclipra Grunde 
ich meine Mittel so beschränkte; aber Sie wissen ja, 
wie es Ilm das militärische Geheimnis steht. Bs kam 
vor. ailem darauf an, Blut zu sparen; der Schrecken 
mnfite' meinen Tmppen vorausgehen, und er allein hat 
ihre Zahl vergrößert Es sind heute nicht mehr Soldaten 
im Kurfürstentum anwesend als für die Besetzung unbe- 
dingt nötig isL 

„Ich begreife and entschuldige die Au&^ong, die 
dne Schilderhebung überall hervorrufen muß. Man kann 
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in die Herzen der Menschheit nicht hineinsehen. Ich 
würde nicht erstaunt gewesen sein, wenn Sie selbst, 
in der Ungewißheit der Ereignisse, militärische Vor- 
bereitungen getroffen haben würden, obwohl ich das 
Gefühl, das Sie davon abhielt, sehr hoch schätze. 
Uebrigens sind meine Feinde so unermüdlich im Ver- 
breiten eines falschen Lichts Uber meine Absiebten, 
dafi ich mich nicht wundeie, wenn ich nicht übeiall 
auf das gleiche Vertrauen stoße. Das ist die nnrenneid- 
liche Folge groBer Rttstnngen. Koch zur selben Stande 
lasse ich fQr die Espedition nach England 10000 Ka- 
valleiiepferde kaufen. Man wird -wieder sdu-öen nnd 
sinnen, ich weiß nicht welch nngehenie Pläne ich be- 
absichtige. Oesterreich, das, wie man sagt, bereits 
in Italien Zusammen Ziehungen bewerkstelligt, bat jetzt 
vielleicht doppelte Angst: unsere eigenen Zeitungen er- 
heben die Zahl meiner Truppen in Italien bis auf 
100000 Mannl Sie sind von der Wahrheit «'eit entfernt, 
aber was tun? Ich kann weder die [alHcbi.'n Gerüchte 
noch die falschen Auslegungen verhindern. Ich habe 
kein anderes Ziel als das Ton mir verkündete. Ist man 
nicht so weit gegangen, zn behaupten, ich wolle Däne- 
mark auffordern, den Snnd zu schlieBen? Ich wire 
ohne Zweifel sehr froh, wenn es dies täte, und bin 
alletdii^ überzeugt, daß, um wirklich große und ener- 
gische Maßnahmen zu treffen, die Vereinigung der vier 
nordischen Mächte das einzige Mittel wäre, den Despo- 
tismus Englands mit einem Schlage zu zermalmen, aber 
das ist Ihre Sache und nicht die raeinige. Ich habe 
kein Recht, es zu verlangen, und würde auch niemals 
etwas fordern, wozu ich kein Recht hätte. Von der 
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Strenge dieses Grundsatzes habe ich mich nar einen 
einzigen. Augonbliclt entfernt und zwar In jener un- 
glücklichen Angelegenheit von Cuithaven, von der man 
viel zu viel Gerede gemacht hat . . Ein elendes Nest, 
wo die Engländer nngestraft ihre Bedrückungen aus- 
iihten, d;iH ich jedoch KOT Deckung meiner hnken Flanke 
gegen die Angrüfe ihrer Flotte nötig hatte, war nicht 
der Hübe wert, daß man die Stimme erhob. Aber leider 
beg^ne ich Biels einer nDglflcklichen Ndgui^, daB 
alles, was von mir ausgeht, falsch ausgelegt wird, 
während ich dies niemals gefmiden habe, wenn es sieb 
um England handelte. Es unterdrückt den Handel der 
ganzen Welt, aber kein Mensch sagt ein Wort. Ich 
besetze ein Dort, und jedermann schreit. Meine Truppen 
nehmen im Königreich Keapcl ihre Stellungen ivieder 
ein, die sie nur intolge der England auferlegten Üe- 
dingungen verlassen hatten, und Rußland widersetzt 
sich dieser vorgeblichen üehertretung I England kommt, 
indem es sich weigert, Malta abzutreten, der Hanpt 
verpflichtung seines Vertrags nicht nach, und ftoBlaad 
macht ihm nicht den geringsten Voiwtuf darüber. 
Welch»! Wert hat Cuxhaven? Und dahrä bin ich gern 
bereit, mich mit Ihnen zu verständigen, um auch noch 
diesen letzten Grund znr Unzufriedenheit aus dem Wege 
xn schatfen. Sobald die Engländer die Blockade der 
Elbe autheben, bin ich bereit, meine Truppen aus dem 
Hamburger Gebiet zurückzuziehen. Aber wenigstens 
könnten die Machte in ihren Vorschlügen mir gegenüber 
so geretht sein, dalJ sie nicht immer alles von Frank- 
reich und niemals etwas von seinem Feinde verlangen. 
Sie sollten von diesem fordern, daS er auf die willkDr- 
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liehe und harle MoQiiahme, die er sich gegen die Neu- 
tralen herausnimmt, verzichtet. Man lege ihm Gesetze 
auf, durch die das Gedeihen Europas gewinnen kann, 
und dann wird man sehen, ob ich im Rückstand bleibe 
und ob ich nicht bereit wär^ iüi alle die Opfer, die 
man meinem Rivalea abvedang^ nicht das gldche 

„Denn es sind gewiß nicht meine Steilnngen an 
der Elbe, welche die Engländar berechtigen, so zu han- 
deln, wie sie es tun; ich hahe ihnen durchaus nicht 
die Elbe verschlossen, sondern ihre Entfernung vom 
Handel aof diesem Flusse war eine natürliche Folge der 
Besetzung seiner Ufer. Ich begreife nicht, wie man 
nnr einen Augenblick denken konnte, daß die englische 
Flagge innerhalb der Schußweite französischer Kanonen 
wehen müsse, ohne daß diese ihr etwas anhaben durf- 
ten. Das ist öne Sache der Ehre, und es ist ganz un- 
möglich, darin naehzngeben, Sie wollen mich doch nicht 
glauben machen, daß wenn der Kflnig von Preußen an 
mdner Stelle gewesen wäre, er nicht ebenso gehandelt 
hättß. Hier sind Wirkung und Ursache dermalen un- 
zertrennlich voneinander, daß es falsch ist, zu behaupten, 
ich habe den EnglSndern die Elbe verschlossen; sie im 
Gegenteil sind die ersten gewesen, die eine solche Ab- 
sicht verniQti^lpn \md haben die Blockade erklärt, ohne 
daß eine Etkluniiijj meinerseits sie von diesen Gewässern 
formell ausgeschlossen hätte. Es würde nicht einmal 
in meiner Macht stehen, anders zu handeln. Die Truppen 
würden niemals mit Ruhe diese verhaßte Fla^e unter 
ihren Augen dahinziehen sehen, mtd trotz meiner Be- 
fehle worden die französischen Soldaten und englischen 
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Seeleute in kurzer Zeit die Ufer mit ihrem Blute tränken. 
Ich hfcrrifü wohl, daß man rirh 7.\i hrthircr i7i'h,ibt tiütto. 
wenn ich die Freiheit des Handels der Neutralen antasten 
und d r h h n i "^c f! 1er e d c no 
d 11 M L I ti er^ f lle 

b r II I 1 k d t 1^ \\ 

die Interessen Preußens unter einer Maßnahme leiden, die 
denEnglilDdeni als-Voiwand für ihre Bedruckongeu gedient 
hat, so darf sich det \'otwwf nicht gegen mich nchtan: 
übrigens aind das die imzertrennlichen Folgen der Kn^e. 
unter denen die Neutralen stets indirekt zu leiden haben 
und die auch Frankreich erleiden müßte, wenn Preuüen 
einen Streit hatte, der die gewöhnlichen Verbindungen 
der Industrie nachteilig beeinflußte. Uebngens haben 
Sie ja noch andere Verbindungen: Sie haben den Hafen 
von Emden: Sie haben die Oslseehäfen. Habe ich je- 
mals daran gedacht, deren Schließung von Ihnen zu 
verlangen? Ich wäre wohl entzückt, wenn dies in Ihrer 
Politik läge, aber ich wiederhole: ich habe kein Recht 
es zu wollen, und ich wünsche stets nur das zu tnn. 
waa sich mit der Gerechtigkeit veieinbarL" 

Ich versichere Eurer Hajestal die genaue Uöbet- 
einsfunroung dieses Benclits mit der Rede des Generals 
Bonaparte : was ich jedoch dann nicht wiedergeben 
kann. bire. ist der gutige Ton und die edle Freimütig- 
keit, mit denen er sicls auf seine Achtung vor Ihren 
Rechten und denen Ihrer Nachbarn zurückkam, und 
mit denen er die Einwurfe semer Feinde voraussah. Er 
wollte damit, Sire. in Ihrem Herzen das Vertrauen er- 
wecken, das er so gut versteht. einzuHäßen. 

Nach diesen Erklärm^en. die ich soeben benchtet. 
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giag der Ersle Konsul zu einem heikleren Gegenstände 
Aber, Er sprach von den engeren Beziehungen, die er 
Ewiscben PrenQen und Frankreich anzuknüpfen ge- 
wOnacht hätte, aut die er jedoch niemals, Sire, wenn 
er eine ^dentong gemacht hatte, eine Antwort von 
Ihrer Seite erhalten. Sie faahen mir zwar nicht befohlen, 
diesen Gegenstand znr Sprache zn biii^eii, aber ich 
hatte im allgemeinen den Befehl, dem Ersten Konsul 
über die Interessen Preußens jegliche Aufklärung zn 
gehen, die er von mir verlangte . . . 

„l'reuQen," sagte ich, „das durch sein Föderativ- 
system zom Sclmtzo des Kontinentalfriedens da ist, 
hegt von der Republit sehr verschiedene Interessen. 
Diese kennt auf dem Kontinente nur zwei zu fürchtende 
Mächte: Preußen imd Oesterreich, und Verbindungen 
mit einer von ilmoo gunii^cn ihr. Preußen hingegen, 
das an drei mächtige Staaten grenzt, hat mit Frankreich 
tdlein nicht genug; es braucht unbedingt Rußland. 
Eine isolierte Politik, deren Interessen nicht mit denen 
seiner häAm Kachbara flbereinsSmmeo, die es za 
fürchten hat und sich zum Freunde machen muß, wäre 
ein sehr unvollkommenes oder gefährliches Werk." 

Ich hatte die Genugtuung, zu sehen, daü meine 
Freimütigkeit dem Ersten Konsul durchaus nicht mißfiel. 
Er antwortete, cü liandolc -^irli nugcnblii-klii h nur darum, 
sich zu versichorn, daß während dieses Krieges Frank- 
reich nicht von einer andern Macht angegriffen werde. 
Wenn Oesterreich sich noch einmal an England ver- 
kauft^ würden wir uns durch unsere gegenwärtigen 
AUianzen durchaus nicht verpflichtet fühlen, die Sache 
Frankreichs zn ei^eifen. Er hätte gewünscht mit uns 
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einen Pakt zu schließen, der uns nur diese Verpflichtung 
auferlege, und es wäre ein leichtes gewesen, Preußen 
Vor [eile in Aussicht zu stellen, die es für diese Last 
genügend enlschädiglen. Kr drückte sich über all diese 
Dinge mit einer so edlen Hintachheit, einer so rührenden 
Hingaiie aus, daß ich nicht umbin konnte ilira zu sagen; 

„Ich habe nur einen Wunsch, Bürger Konsul: dem 
König meinem Herrn einen jeden Ihrer Sätze in dem- 
selben Tone wiederholen zu können, den Sie hinein- 
legen. Ich bin gewiS, er würde sich doppelt beglück- 
wünschen übei die Üerechtigkeit, die er Ihnen stets 
zateil hat werden laBsen." 

Der Erste Eonsol verallgenieinerte hierauf die Unter- 
haltung und durcheilte rasch das ganze politische Ge- 
mälde Europas und seiner verschiedenen Kabinette. Und 
hierbei hatte ich wiederum Gel^enheil, seinen sicheren 
und tiefen Scharfblick, seine einfache, immer aufrichtige 
Ansdruckaweise zu bewundern. 

„Niemand glaubt wahrscheinlich," sagte er, „daß 
Malta der Grund des Krieges ist; England hat niemals 
mit mir mit gleichen Kräften verhandeln wollen. Seit 
dem Frieden suchte es mit mir Streit und wollte den 
Krieg um jeden Pras. Und dies beweist es noch immer 
duich die Ar^ mit welcher es die Ai^ebote der Media- 
tioaen empKngi Die Ihre stößt es CfEentlieh von sich 
und wollte, daß die Rußlands nicht allein sich auf den 
Streitpunkt, sondern ,iuf alles, was sich in. Europa seit 
zehn Jahren orcigiiuL hat, bL'zog. l'r^i;il>jii Sie selbst, 
ob ihre Annahme lücht illuäüiiach hleibeii muß I Aber 
heute ist altes in der Politik außerordentlich, und man 
sieht Verhältnisse, die alle Berechnui^en nmzustoBen 
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scheinen. England, das von Ihnen nichts zu hefüichten 
hat und weiß, daß Sic als kontinentale Macht Interessen 
haben können, die die unscrn beschränken, will Si@ 
nicht als VermilÜer. Und ich will es, daJJ Sie es seien, 
icli, dem Ihre 200000 Miuiu i;iit Jen 100000 Russen 
vereint Geseti-.e auii.'ilcgcn kii[iiai;[i, wenn Sie, nach- 
dem Sie mir gerechte Vorschläge gemacht, mich ent' 
schloBsea fänden, diese nicht aozuuehmeii." 

Darant sprach er nüt hoher Aoblni^ »'on dem 
Charakter Ihres erhabenen Freundes und beklagte nni, 
daß seine Diener so wenig fdrohtelen, ganz anders zn 
handeln als wie er befehle. „Alexander," sagte einer 
TOD ihnen, „hat seine Meinung, aber die Rassen haben 
die ihr^e" — „Niemals," sprach der Erste Konsnl, 
„habe ich einen Rossen gesehen, der preoßisch oder 
französisch gesinnt gewesen wäre; sie sind alle englisch 
oder Oatenreichisch gesinnt." 

Zum Schluü sprach er auf eine seiner würdige Weise 
Ton PreuQen, von Friedrich IL, von Ihnen, Sire, Ihrem 
Miniaterinm, von der Aufnahme, die alle Franzosen 
bei Ihnen fanden, ron Ihrer herrlichen Armee, ja. er 
png sogar so wdt, mich an die Vorteile zn erinnern, 
wdche Ihre Truppen über die der Republik davon- 
getragen hatten. 

PranBan und Frankreich von 1795 bia 1807. Diplomstischa 
Eorrespondenzen, heransgagebea von Paul Baillen. 
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Der Erste Konsul im Kreise seiner Umgebang, 1803. 

Napoleon sagte oft, daB die Völker wie die Menschen 
ihre Krankheiten hätten, und deren Geschichte nicht 
weniger interessant zu beschreiben sei als die Krank- 
heiten des menschlichen Körpers. Alles, was die soziale 
KOrpeiGChaft in ihren Bedürfnissen, ihrem Glauben, 
ihren Neienngen nnd ihrer Unabhängigkeit angreife und 
stOre^ rufe einen Zustand ron Unbehagen hervor, der 
sich durch Klagen ankündigt und durch einen Anfnibr 
entscbddet 

„Das französische Volk," s^te er femer, „war iß 
seinen teuersten Interessen verletzt. Der Adel und die 
Geistlichkeit erniedtigien es durch ihren Hochmut und 
dnrch ihre Privilegien. Sie saugten es durch die Rechte, 
die sie sich üher seiue Arbeit atimaßten, aus. Es 
schinachtctL' Jangu uiiltr dieser Last, aber endlich schüt- 
telte OS das Joch ab, und die Revolution begann. Der 
Sturz der Monarchie ist nur eine Folge von Schwierig- 
keiten gewesen, die man dem Volke entgegensetzte; er 
lag durchaus nicht in der Absidit der Bevolnfionäre." 

Napoleon betrachtete den Anteil, den jeder mehr 
oder weniger tätig an der Renilntion genommen, als 
die TViAuim eines politischen Fiebers, das alle Köpfe 
ergriffen. Er sab darin nichts Schlechteres als in den 
Handlungen eines Rasenden und verzieh aller Well, aus- 
gcnomnicn einigen Adligen, die, mit der Gunst des 
Hofes üherschiittcl, dazu beigetragen hatten, den Mo- 
narchen vom Throne zu stoQen. Er sah darin entweder 
Undankbarkeit oder niedrigen Ehrgdz. Wohl begriff er, 
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daß sie sich von den revolutionären Ideen hatten hin- 
reißen lassen, aber er tadelte sie hart, daQ sie noch 
darauf bestanden, als der Thron i[i Gefahr war. „Von 
diesem Augenblick an," meinte Napoleon, „war ibi 
Ehrenplate weder in den Klnba, noch in dem Konvent, 
sondern in Koblenz!" > 

Comte Chaptal, Mos uQTeiün snr Mspalfon. 



Der Erste Konsul, Portalis, Lebrun, Girardin und Le- 
mercier in Paris. Januar 1804. 

Madame Boiiuparle cab L-inen Ball, zu dorn nur 
hwgit Ell Iti h 

fand nhJllktLI ( Idl 1 
Lebmn. der Staatsrat Poriaiis und der Senator Lemercier. 
Während getanzt wurde, unterhielt der Erste Konsul Bich 
mit den ebengenannten Personen und sagte sn Fortalis : 

„Sind Sie eifrig bei den 4rbeit»n des Inatitnts?"* 

Portalis: „Meine Beschäftigung gestattet mir nicht, 
sie mit Au&neAsamkeit zu veifolgen." 

Bonaparte: „Was macht Ihre Abteilung jetzt?" 

Fortalis: „Sie beschäftigt sich noch inuner mit der 
Anfeilignng des Dictiannaires und wird sich noch lange 
damit beschäftigen, wenn Sie nicht Ordnung schaffen," 

Bonapaite: „Was soll ich tun?" 

Portalis: „Ich wttnschte, Sie wären geneigt, die 
Verhandlungen darüber zn regeln." 
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Bonapaite: „Ich, und wamm?" 

Porbüis : „Dm zn Terhindem, daS die Zeit nicht mit 
wmützen Streitereien verloren werde." 

Bouaparte : „Möchten Sie ernstlich, daß ich mich 
in die Streitigkeiten der Gelotirten menge? Ich habe 
weiß Gott anderes zu tun." 

Portalis : „Ohne Zweifel, aber Sie wissen für alles 
Zeil zu finden." 

Bonapnrte; „Welches von den Mitgliedern Ihrer 
Abteilung arbeitet am meisten?" 

PortaJis : „Der Abbe Morellei" 

Bonaparte; „Ich höre immer von diesem Abb£ 
Morellet sprechen; er maß scium sehr alt sein."' 

Lehrun: „Nicht so alt: et ist noch sehr rOsfig." 

Bonaparte: ..Ei ist NationalOkonom?" 

Portalis: ..Ja. ein Narr," 

Girardin: ..Em Narrl niemals!" 

Lebrun: ..Kern, gewiß nicht" 

Bonaparte ; ..aie verteidigen immer die National- 
ökonomen. Burger Lebrun. ' 

Lebrun : „Ich geatehe, daß ich ihrem Frcihandols- 
system nicht abgeneigt bin." 

Bonaparte : „Mit diesem Grundsatz würde man viele 
Dummheiten begehen. Um die nationale Industrie zn 
fördern, mnfl man sie dnrcli probibiSve Gesebse schützm : 
viel Gesetze und noch mehr Vora(diriften, das sind 
die einzigen Mittel, zu r^äienl Bs iat an der Zei^ die 

1 Der Ani InM Konllil m ÜKT (abonn ond atub IBU, M Ahn 
•lt. Bt wmd« ITU mt^M der A«dADlt.Fnii«>lH und war «Ena Ihne 
prodnktlwten ud gefitRdelutfliL Albtittt. TolUiTD, dvr ihn penOnllcb kumtfl. 
■Ifta Tan Ibm: „Kdi bmai nlomuid, Au OMgec Irin, der Vennutt gttMnn 
nioat* n Milfli." 
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Er&hrnng zu befragen, daianf zutückmikonunen, was 
vor HUB üblicb war und nas überall Qblidi ist Unnfltie 
Theorien mflsaen wir beiadte lassen. — Wenn Sie diesen 
Ginndaatz befolgen, so lassen Sie also die Seide nihig 
anafOhien?" 

Lebiun: „Manchmal gibt es in der Volkswirtscbaft 
keine absoluten Grundsätze." 

Roniip;irti ■ „L.issi'n Sin diu atriimc tllüBf.n ohne 
Ihnen Damme i^ntgi'i;(^n?,us(.'tzpn, und Sic worden sehen." 

Lebrun: „Das sage leb nicht, aber die Flüsse, die 
aof kein Hindernis stoBen, fließen luhig." 

Bonaparte : „Mein 'lieber Lehnin, wenn Sie hente 
die Reden wieder lesen würden, die Sie in der Kon- 
stituierendea Versaininlmig gehalten, so fänden ^e ^e 
Menge lorhräten darin." 

Lehran: „Das kann sein." 

Bonaparte; „Um einen groBen Staat zu regieren, 
braucht man viele Richter, viele Verwaltongsbeamte, 

viele Gendarmen und viele Soldaten." 
Girardin : „Viele Taler." 

Bonaparte : „Gewiß, viel Geld. Kflnnen Sie etwa 
mit der Territorialstouer allein all das fflr die Staatft- 
ausgaben nötige Geld erheben?" 

Lebmn: „Hm, hml" 

Bonaparte: „Ndo, das ist aacb noch so tau Wahn.- 
nitz ' Ihrer IfstioiialOkonomen. Um die Last der Steuern 
zn erleichtern, mnQ man sie in den verschiedeDsten 
Formen auferlegen. Sie sind nicht der Ansicht, Lebrun?" 

Lebmn T „Ja und nein." 

Boßi^arte: „Sie halten noch an Ihren sogenannten 
GmndsStzen von Ihrer Konstituierenden Versammlung 
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ieat. Sie hat E^snkrracli viel Schoden zogefOg^ diese 
TeiBammlimgl Zuerst hat sie das Laad dnicb die Unter- 
drQckung aller Steuern seiner Hil&qüellen IieraubL Dann 

hat sie dem Staate all seine Kraft dadurch genommen, 
daJ3 sie einen Marschall von Frankreich, einen Mann 
wie Herrn von ]3coglio, unter die Bofehlo eines Schuh- 
flick ers, der zum Munizipalbeamlcn erhoben worden 
war, stellte." 

Lebrun: „Sie wollte eben der Zivilbohörda den Vor- 
rang geben; das war violleicht nicht schlecht" 

Bonaparte: „Es war eine Dommheit: jeder Beraf 
ist dem Staate nützlich, und folglich darf keiner ab- 
geschafft werden. Die bürgerlichen wie die railitSrischen 
Grade mOssen gleictil>erechtigt sein, und keiner darf 
den Voma$ haben. HeiD Heber Lebrun, in dieser Kon- 
stituierenden Versanunlung gab es viele Theoretiker nnd 
keine Politiker." 

Lebrun: „AuF der Rechten wie auC der Linken 
gab es Uebertri ebene, aber es waren auch sehr ver- 
nünftige Leute da. Man kann sie nicht nach den Er- 
gebnissen beurteilen, da ihre Ratschläge nicht befolgt 
worden sind." 

Bonaparte : „Welche Gewalt konnte die königliche 
Autorität haben, da ihr nicht das Emennungscecht der 
Bichtra und Verwaltunnsbeamten instand?" 

Lebnin: „Sie war sicherlich viel zu schwach kon- 
stituierl; aber die Scbnld daran kann niemals den Ge- 
mUigfen ziigeachrieben werden; man hat ihnen nie- 
mals vorwerfen kOonen, dafi sie nicht royalistiscb ge- 
sinnt waien." 

Bonaparte: „Das war ancb so «ne estravagante 
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Idee von Sieyts, Frankreich in. groüa Gemeinden ein- 
teilen zu ivoUen und iu glanliyn, daß ('ine auf ähnliclie 
Grundsätze gestülpte 7oiilralrcjpi(;riing sich hallen könne." 

Lebrun : „Siejes hatle ein vollständiges System, 
aber er hat es nie weder Totlkommeit entwickelt nooh 
ausgeführt" 

Bonapaite: „Siey^s ist ein Metaphysiker. Man re- 
giert nicht mit Metaphysik, sondern mit dem Eiq;ebiiis 
der Erfalmmg der Jahibtinderte. Es gibt nnr änen 
Agenten der Regierung: die Politik. Sie rät heute dies, 
morgen das. Sie besitzt verschiedene Heilmittel für 
ganz sich ähnelnde Leiden : das eine, das bei diesen 
Umständen heilen kann, kann bei jenen nicht mit 
Nutzen angewendet werden. Aber ich wiederhole Ihnen, 
nochmals : Sie verstanden in Ihrer KonstitnieceDden 
Versammlung nichts von Politik." 

Lebrun: „Das kann sein." 

Bonaparte: „Sie baben dort weiter nichts als Mela- 
physik getrieben." 

Lemeicier: „Aber diese Metaphysik, gegen die Sie 
losziehen, ist der Erfabnmg vorausgegangen. Und wenn 
wir diese SohltiSfolgernng auf die Revolution arcwenden, 
so mflfisen wir zugeben, daß sie in diesem Falle gioGe 
und nfltzliche Resultate hervorgerofen hat." 

Bonapacte: „Sie bat die gesellschaftliche Ordnung 
ai^egritCen; diese wäre ohne den 18. Bramaire nicht 
allein in Frankreich, sondern in ganz Europa vollständig 
untergraben worden. Erinnern Sie sich, wieviel Dinge 
nötig waren, um diesen SlaatsstrcLch auszuführen?" 

Portalis : „Es bedurfte eines großen Mannes, um 
ein großes Ereignis vorzubereiten uad sein Erbe zu sein I" 
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Bonaparte: „Es bedurfte außerordentlicher Erfolge in 
Italien, fast fabelhafter Siege in Aegypten und einer 
Rfickkehr, die aozuaagen wanderbar war! Ich mußte 
zu einer Zeit zurückkehren, wo die französischen Heere 
geschlagen, die Finanzen erschöpft, die Bürger ent- 
täuscht wareiii ivo die Gewalt ein Bedürfnis geworden 
war. Das Zusammentreffen so vieler Umstände war 
notnendig; um sich ihrer zu bemächtigen, branchte 
man etwas persSnlichen Rohm. Nun, das alles hatte 
sieb vereinigt, tun den Staat nnd vielleicht Eoiopa za 
retten. Nichtsdestoweniger bekannte man sich wenige 
Tage nach dem IS. Bnunaire flberall laut zn den Prin- 
zipien, die die einzigen und Hauptnrsachen der Wnnden 
bildeten, welche ich berufen war zu heilen; seihst in 
meinem Rat wurden sie üffentlich anerkannt. Die hin- 
tigea Lehren der grausamsten Erfahrung schienen, ver- 
gessen und nicht einmal denen zustatten gekommen zu 
sein, die ihnen zum Opfer fielen. Die Freiheit der Prosse 
ivutdo wie eine heilige Sache angesehen, die anzugreifen 
man nicht zu denken wagte. Ich erinnere mich noch, 
welche Einwände ich zu hekämpCen hatte, um die allä 
Morgen erscheinenden 104 Zeitungen der Polizd zD 
nntetslellen. Um die Metaphysiker des Rates dazu zu 
bestimmen, war ich genötigt, ebenfalls Metaphysik zu 
treiben, deim ein Staatsmann mnfl alle Sprache sprediea 
nnd auf jeden Ton einzi^ehen wissen. Ich sagte ihnen 
also; .Glauben Sie, daß in der Lage, in der sich Frank- 
reich gegenwärtig befindet, es nicht auB erordentlich ge- 
fährlich ist, Versammlungen zu gestalten und auf Volks- 
tribünen oder auf öffentlichen Plätzen gegen die Re- 
gierung losziehen zu lassend Es ist Ihre Pflicht, dies 

Onpildia Hipotfoni. I. N 1» 
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za verhiDdern. Seien Sie konaeipient; denn wenn ich 
Sie bitte, die Presse den Verordnungen der Polizei zu 
unteretellen, so wünsche ich nichts anderes, als daQ 
es in meiner Macht stehe, die gefährlichen Versamm- 
lungen aufzulösen und die heftigsten Redner zum 
Schweigen zu bringen. Ist ein Journalist nicht ein 
Redner, bilden seine Abonnenten nicht einen richtigen 
Klub? Wird das, was er drack^ nicht zuerst von ihnen 
gelesen, und dann bildet ein jeder der Abonmentea 
Privatgesellschaften, in denen er nan araneranta zum 
Redner wird. Sie wallen, daB ich Reden, die von 
4—600 Personen gehört werden können, nnfeisage, aber 
solche gestatte, die mehrere Tausende vernehmen?' ... 
Diese Schlußfolgerung war unab weislich, man mußte 
sich ihr fügen." 

Lemercicr : „Die Preßfreiheit konnte mit Vorteil ver- 
teidigt werden, denn sie ist an sich eine sehr gute Sachen 
sie kann den ?chndr;ii wieder heilen, den sie imstande 
ist zuzufügen." 

Bonaparte: „Das ist ein Irrtum; die Verleumdui^ 
ajinelt dem Oelfleck: sie läßt stets Sjiuren zurück." 

Lemercier: ,Jn England besteht die PreBfreiheit in 
ihrer ganzen Ausdehnung, und Sie sehen, man erhebt 
keinen Einspruch." 

Bonaparte : „Es ist ein groGer Unterschied zwischen 
England und Frankreich I Die englische Regierung ist 
alt, unsere ist neu. In England besteht eine hohe AriBti>- 
kratie, hier nibt es keine, und sie wird sich auch schwer 
hii!r iiiei!i;r!assi;iK Die Ungleichheit des Termflgens hat 
dort auch i^ur Bildung kleinerer Aristokraten hdgetragen, 
die ziemlich mächtig sind. Die groBen Slaatskörper küm- 
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mern sich wen^ nm die Angriffe der JoninsliBteii, und 
die Privatlente, die einfluCmchen Familiea angehören, 
oder von ihnen protegiert werden, haben anch nicht viel 
von thnen zu fOrchten. Hier aber, wo die Körperschaften 
noch nicht befestigt, wo die anf raner Stufe stehenden, 
wenig begüterten Börger nicht sehr mächtig sind, wo die 
Regierung sich noch in einem Zustande von Kraftlosigkeit 
befindet; wfirden die Journalisten den Öffentlichen Ein- 
ricbtoi^en, den Privatleuten und dem Staate tödliche 
Schlage versetzen." 

Lemercier: „Es gäbe dann eben schützende Gesetze 
und rächende Gerichtshöfe der Privatleute und Beamten." 

Bonaparte: „Dann gäbe es auch keine PreStreiheit 
mehr, denn wenn. Sie die Freiheit durch die Zfigel der 
Gewalf zn verbannen suchen, so töten Sie sie. Die 
Engländer wttrden diese Freiheit, die Sie verlangen, sehr 
teuer bezahlen und sich ihrer bedienen, um die ah- 
aurdeslen und iipsorgniserregiiiiilsten Gerüchte 7.11 ver- 
hreiten. Man würdp ji-dc.n Tag Schlechtes von mir 
sagen. Man würde zum Beispiel verkünden, daS die 
Soldaten in Boulognc sich geweigert hätten, sich ein- 
zuschiften, dafl ich aus Furcht, vorgiftet zu werden, 
tagelang nichts esse, Sie glaubten es natürlich nicht, 
aber die Melirheit wOrde wenigstens etwas davon 
glauben." 

Lemercier: „Wenn ein Schrifistdler die Feder er- 
griffe, tun Sie anzugreifen, würden üch sofort tausend 
andere anschicken, Sie zu verlsidigen." 

Bonaparle: ,4hre WeAe würden nicht gelesen, aber 
nm die andern risse man sich." 

Girardin: „GewiB, BOrger Konsul, denn es gehört 

IM 
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viel Mat dazo, Sie imzugieifeii, wShieod man noi wenig 
braucht, tun Sie zu verteidigen. Üebrigens ist man Iiiei 
znr Bosheit geneigt und ziemlich eifriger Anhänger der 
Opposition. Man liebt die Regierung, freut sich aber. 
Schlechtes über sie zu hören. Man macht auE ihre 
Oberhäupter SpoiUieder, schlägt sich jedoch gern für sie." 

Bonaparte: „Die Zeitungen sind auf 21 ver- 
mindert, und doch hahe ich noch Mühe genug, mit 
ihnen ferüg zu werden. Ich war genötigt, mehrere zu 
unterdrücken, aber es gibt immer noch einige, deren, 
böswillige Absichten in jedem Artikel henrorbrechen. 
Das xloumal des DäbatSK ist fast immer von England 
bestochen worden. Es ist noch nicht lange hei, daß 
die Hintermännet cUeser Macht es Bertin, einem der 
Hanptbesitzer der Zeitmig, abkaufen wollten. Ich habe 
ihn zn mir kommen lassen mid ihm kla^emacht, waa 
er zu befürchten hat, wenn er die ihm angebotenen 
Guineen annimmt. Und glauben Sie, daß Geoftroy ' mir 
den Hof macht, wenn er täglich die Philosophen an- 
greift? Nein, gewiß nicht; nichtsdestoweniger dulde ich 
es, weil diese das i Journal de Paris« zu ihrer Ver- 
teidigung haben." 

Lebruu: „Uehrigens wird das Volk keinen Anteil 
an ihren Streitigkeiten nehmen." 

Bonaparte: „Das ist wahr. Und dennoch bringen 
sie eine nnaneenebme Wirkung herror; sie erwecken 
nSmlich den HaS, den zu unterdrücken von großer 
Wicht^eit ist Die Parteien werden nur im Zaume 
gehalten, weil ibnan kdn Schlachtfeld mehr zur Ver- 

i JuDea LmiB Qtotttay verftBt« und ndVarte du PaninetoB da , Jov- 
fl dH IMbila'' und vn fnfalg« »bim bauenden SiAMinna Do adUMk« 
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füguQg steht. Wenn die ZeituDgen altes sagen könnten, 
würden sie da niclit erzälilen, dafl Portalia ein Bourbone ' 
gewesen ist, dem ich mifltrauen müsse? Daß er den 
Bourbonen bei der oder der Gelegenheit günstig gesinnt 
gewesen 'I Alles aber, mein lieber Fortalis, ist ver- 
gessen." 

PorlaÜB räusperte sich verlegen. 

Bon^atte: „Alles, was ich soeben gegen die Ge- 
fahren der an begrenzten Preßfreiheit gesagt habe, be- 
zieht Bich übrigens nor auf die Zeitungen und nicht auch 
aoE von einem oder mehreren Bänden." 

Giratdin: „Das haben Sie durch die Tatsache be- 
wiesen, daß der «Esprit de l'histoire« offenflich verkauft 
worden ist." 

Bonaparte: „üewiQ, dieses Werk hatte keinen andern 
Zweck, als mir zu raten, die Rolle Moncks zu spielen.'"* 

Lebrun : „Sobald ein Buch einen Taler kostet, kann 
man es getrost in den Handel bringen lassen." 

Girardin: „Ihre Ansicht ist dtucb das Gedicht »La 
PitiSa bewiesen." 

Labmn: „Es hat nur den loi seines Verfassers 
vejBcbnldet." 

Boni^atte : „Diese an begrenzte Freiheit der Zdtangs- 
presse wfirde sehr bald wieder zur Anarchie fahren, 
besonders in einem Landen wo noch alle Elemmte dam 
vorhandGa sind, wo die Zahl der Besitzlosen durch 
die vennehrt worden ist, die einst viel besaßen, WO es 




1 EüBllKber Feldben d» 17. labrliaadrrl«. der Im Btliierkifags du 
gioBa SoUa nent uf TOfAllitlKheT, dum Jtqf puUmaitulHliei S^t4 ^Udt«. 
Vattb Hoaek (AMC Kul n. KiBa Kiuiu wieter. 
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weder im Klerus noch im Bürger- und Soldalenatand, 
Qoch in den Finanzen ein Amt gibt, das nicht zwei 
Inhaber, den ehemaligen und den neuen, hätte, kurz, 
wo in jeder Beziehung die früheren Eigentümer sich 
in Gegenwart der neuen Erwerber befinden. Erblicken 
Sie in dem Bilde, das ich Ihnen vor Augen lühre, nicbia 
als Gärungsstoffe der Revolution! In Wahrheit werden 
sie durch die Macht der Regierung zuiückgehalten und 
die Ruhet, die man geniefit, Terdanken wir dem Um-. 
Blande, daß nicht mehr konspiriert wird. Die Parteien 
settela keine Verschwörungen mehr au, denn ihr Er- 
lolg ist wunQ^li und die Bestrafung gewlB. Aber alle 
komplotlieren I Das Ziel ihrer Komplotte bin ich, ich 
allein. Bourbonen, Terroristen, alle vereinigen sich, um 
mich zu ermorden I Zu meiner Verteidigung habe ich 
mein Gluck, mein Genie und meine Garden. Meine 
Feinde wissen. daQ so lange ich lebe, kern Versuch 
glücken kann, und dieser Ucfen Uebcrzcugimg ist die 
Masse der Bürger Dank schuldig für eine Ruhe, die 
Mcht einmal der auswärtige krieg zu sturen vermochte. 
Hit dieser Rube würde es aber bald vorbei aem. wenn 
ich den Parteigfiugem die Befnguis überlieB^ in den 
Zeittmgen zu schreiben.' 

Lemercier: ..Sic haben mich überzeugt Von dem 
Augenblick an. wo die Verfasser der oinbandiaen oder 
mehrbändigen Werke nicht die aiels bcuni'uhigcnde 
Polizeizcnaur zu befürchten habüii. lindc' ich. duß die 
Pre i !, 11 II L i f 

um zur .iufklaruiig bi^iÄULragüii. 

Bonaparte: ..Man wundert sich, dall sich mcht der 
leiseste Schein von Widerspruch in den bestehenden 
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Behüiden erhebt, und vielleicht sind Sie, Bürger Le- 
mercier einer der ersten, die diese Beobachtung gemacht 
hahen. Man meint, daß das von dem vollkommenen 
Mangel an Freiheit und von der Furcht käme, die jedes 
Mitglied dieser IJehürden vor der Regierung habe. Da 
ist man jedoch vollkommen im Irrtum I ZJein, es kommt 
daher, daß ein Widerspruch durchaus nicht volkstümlich 
wäre, daß man keinerlei Nutzen daraus zOge, wenn 
man von einer Regierui^ Schlechtes sa^, von der 
man flberall nur Gutes hOrl. Han griffe sie erfo^los 
m, denn alle BOrger verteidigten sie. Fragen Sie die 
Mi^eder der Gesetzgebenden Körperschaft; sie kominen 
aus allen Gegenden der Republik herbei, nnd sie werden 
Ihnen sagen, daß überall die Einwohner glücklich nnd 
zufrieden sind und die Regierung segnen." 

Girardin : „Die beste Regierung Ist die, die ara 
besten vorwaltet, und die unsere tut dies." 

Bonaparte: „Gewiß. Wenn ich aber authörle, meine 
Zeit in den Dienst der öffentlichen Sache zu stellen, 
wenn ich autliiirtc, die Riitschläge der mich umgehenden 
klugen Männer zu hören iind zu befolgen, wenn ich die 
St^tsschiitze vergeuden ließe, mich meinen L&Unen hin- 
gäbe, kurz, wenn die Extravaganz in dem Charalcter 
der Regierung die Oberhand gewönne, würden Sie sehr 
bald erlcennen, daß das Geheimnis ihrer gegenwärtigen 
Kraft in ihrer Klugheit liegt Sie wfirden plötzlich im 
Volke einen Widerspruchsgeist bemerken, und das Tri- 
bunal, die Gesetzgebende Körperschaft und der Senat 
würden die Vermittler sein. Diese Behörden, die Ihnen 
heute so schwach erscheinen, wQrden dann sehr mächtig 
sein. Man mußte entweder die Mißbränche, die zur 
1» 



Digilized by CoOgle 



GeaprBche N^olecmB 



Klage Anlaß geben würden, ändern, oder ga.ni unter- 
liegen. Wie konnte ich ihnen widerstehen, wenn sie 
alles wiederholen würden, was sie auf den Straßen, in 
den Salons, in den Vorzimmern hörten und was die 
gewöhnliche Unterhaltung meiner Diener und Garden 
wäre? Die Zyit allein kann die öffentlichen Einrich- 
tungen befestigen und dauerhaft machen I Es wird eine 
Zeit kommeD, wo die Regierung und die Behörden ge- 
nügend Sicherheit gewonnen luben und ein verschwen- 
derischer Minislei durch das Tribunat angeklagt, durch 
die Gerichte reiortält und bestreit werden kann, olme 
dafi die Macht dadurch geschwächt wird," 

Giiardin; „Diese Zeit li^ aocb in weiter Feme. 
Wir brauchen und werden noch lange Zeit eine starke 
Regierung niitig haben. Sie ist zni Unterdrückung aller 
i'arteieii und ^ur Verteidigung gegen die Fremden un- 
bedingt nötig." 

Bonaparte; „Ohne Zweifel. Wäre sie nicht stark, 
so würde sie von den Winistern der fremden Mächte 
bis in dio Tuilorien beschimpft werden; weil sie aber 
zn fürchten und sehr tätig ist, so scheitern an ihr alle 
Intrigen der Kabinette, und der EinQoS ihrer Hintei- 
mSnner wird unsiMdlich gemacht Das Ausland ist 
stels der Schfitec «nserer innem Zwiatigkdten gewesen, 
nnd die Engllnder, jene Todieiade des franzOaiBchan 
Namens, haben mächtig an dem Sturze der alten Re- 
gierung mi^ewirktl" 

Darauf zog sich der erste Konsul in den Rallsaal 
zurück. 

DIwoure et oplnlons, jounud et sonTenira de S. fflrardiiu 
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Der Erste Konsul und Frau von Römosat in Paria, 
Februar 1804. 

Seit geraumer Zeit ging ri.is Gorilciit von einer auf- 
sehenerregenden Vtrhaftung in l*uris um. Als l'rau von 
BSmusat sich um 17. Februar löOl nach den Tuilerien 
begab, fand sie den Ersten Konsul im Zimmer seiner 
Frau. Josepliine seliien geweint zu haben; ihre Augen 
waren gerütet. Bonapactc saß neben ihr und hielt den 
kleinen Napoleon, Hoitenses and Lndwigs Sohn, auE 
seinen Knien. S«n Blick war ernst, aber er schien 
nicht angeregt zn sein. Er spielte ohne Aufmerksamkeit 
mit dem Kinde. 

Als Frau von R^niDsat eintrat, rief er ihr entg^en: 

„Wissen Sie, was ich soeben getan habe?" Und 
auf die verneinende Autwort fuhr er fort: „Ich habe 
Befehl i^eyeban, Moreau zu verhaften." 

Frau von Reniusat machte eine Bewegung. 

„Ahl das erstaunt Siel" rief er. „Das wird ein 
schöner Skandal weiden, nicht wahr? Man wird nicht 
verfehlen zu hehanpten, ich sei auf Moreau «trasflchtig, 
ea sei, nui Raclie und tanaend solche ßrbSimlichkdten. 
Ich and eifersüchtig auf Moreanl Da lieher Gottl Er 
verdankt mit den gtSBten Tül seines Euhmes. Ich 
DberlieB ihm eine schflne Armee und behielt in Italien 
nichts als Rekruten, denn ich woÜte weiter nichts, als 
im guten Einvernehmen mit ihm leben. Ich fürchtete 
ihn sicher nichtl Ich habe überhaupt vor niemandem 
FuTchl, und vor Moreau ajn allerwenigsten! Ich habe 
ihn so oft verhindert, eine Dummheit zu begehen, und 
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ihm im voraus gesagt, daß mr auseinandetkommen 
würden; er hat es ehenfalls gefühlt. Aber er ist schwach 
nnd eingebildet; er läßt sich von Weibern leiten', und 
die Parteien hetzen ihn auf . . ." 

Bei diesen Worten hatte sich der Erste Konsul er- 
hoben. Er nähert!^ sich Josephine, faUte sie unterm 
Kinn und hob ihr Köpfchen mit den Worten: „Nicht 
jeder hat eine so gute Frau wie ichl Du weinst Jo- 
sephine? Warum? Hast du Angst?" 

„Nein, aber ich mag das Gerede nicht" 

„Was willst du daran andern?" Dann wandte er 
sich an Frau von Rtousat und sagte: 

„Ich hege weder HaS noch den Wunsch nach 
Bache; ich habe mir alles wohl überlegt, ehe ich Moreau 
verhaften üeQ. Ich hätte ein Auge zudrücken und ihm 
Zeit zur Flucht lassen können, dann aber hätte man 
behauptet, ich habe nicht gewagt, ihn vor den Richter- 
Btuhl -/.xi Stollen. Icti habe Mittel, itm zu überführen; 
er ist schuldig, ich bin die Regierung I Das alles muß 
sich ganz einfach abspielen." 

Mit diesen Worten verließ er die beiden Damen. 



MimoireB de Uadame de Rämuat. 
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Der Erste Konsul und der Dichter Fonianes in Paria, 
n. Uärz 1S04. 

Am Tage nach der Hinrichtung des Herzogs Tott 
Engbien war man in den Tuilerien allgemein iehi nieder- 
gescbtagen. Die Stunde des Diners nahte. AnBer den 
Personen, die ihr Dienst zur Tafel des Konsuls heranzog, 
vaten noch Ludwig Bonaparte nni seine Fran Hortense, 
Eugen Beauhamais, Herr von Caulaincourl, der General 
Hulia^ und Frau von Römusat geladen. Die Anwesen- 
heit Hulins verwirrte allo atidoien. Er aber machte 
ein vollkommen gleichgültiges Gesicht. 

Der Erste Konsul schrill aus seinem Kabinett her- 
aus zu Tisch. Er trug an diesem Tage keine gemachte 
Fröhlichkeit zur Schau. Im Gegenteil, wälirend der 
ganzen Mahlzeit blieh er in tiefes Nachdenken ver- 
sunken; auch die anderen rertüelten sich still. Als er 
die Tafel aufhob, aagte er plötelich wie als Antwort auf 
seine (üedanken: 

„Wen^tens sehen sie, [die Royalisten] wessen wir 
fähig sind, nnd von nun an hoffe Ich, dafl man nns 
in Ruhe läBtl" 

Darauf begab ei sich in den Salon und sprach 
leise auf seine Frau ein. Kurz darauf kamen auch 
Joseph Bonaparte, Herr und Frau Bacioccbi,' begleitet 

uu 21. MArE IBO» dam ElL40lgvlatit, du dflD Jansen Hviog von fci^m 
' Bltu BonspsiU batto IM Im Jubn im mit den FDnt«i Fellca Ht- 

tot 



van Herrn von Fontanes ^ an, und im Laufe des Abends 
erschienen noch Murat, der PolizeipräfeM Dubois, ver- 
schiedene Staatsräte und andere. Alle Gesichter schienen 
verstört. Die Unterhaltung war zuerst unbedeutend und 
wenig lebhaft; die Damen saßen schweigend da, und 
die Herren standen im Halbkreis um sie herum. Bona- 
paite ging von einer Ecke des Salons zur anderen aof 
und ab. Zuerst beguuL er mit Herrn von Fontanes 
eine halb liteiaiische, halb histoiische Unterhaltimg, 
wozu ihm einige ausgesprochene geschichtliche Namen 
Gelegenheit gegeben hatten. Er entwickelte seine Meinung 
über einige Künige und Feldherren Frankreichs. Er 
lobte Karl den Großen, behauptete, daß Frankreich stets 
unter dem Geschlechte der Valois im Verfall gewesen 
sei. Er drückte die Größe Heinrichs IV. herab, indem 
er meinte: 

„Es fehlte ihm an Strenge. Ein Herrscher muß 
immer Gutmütigkeit vermeiden. Was will er? will er 
etwa seiner Umgebui^ beweisen, daß er ein Mensch 
vie ein anderei bt? Welcher Unsinnl Sobald ein Mann 
Sanig iai, unterscheidet er sich von den anderen, und 
ich habe stets die wahre Politik Alexanders des Großen 
begriffen, der sich als von einem Gotte abstammend 
ausgab." 

Und dann fügte Kapolfüii hin/.v, I,udwig XIV. habe 
die Franzosen besser gekannt als Heinrich IV., beeilte 
sich jedoch, ihn als von den Geistlichen und einer alten 
Frau unterdrückt darzustellen, dabei seine Meinung ein 
wenig auf etwas vulgäre Art äußernd. Von da kam 

1 Da Bclulftitallgf Fontai» vu alt iia Fuallls BubccU, 1i»iiii<n> 
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er auf einige Generale Ludwigs XIV. und auf die Militär- 
wissenschaften im allgemeinen zu sprechen. 

„Die militärische Wissenschaft," sagte er, „besteht 
vor allem in einer guten Berechnung aller Vorteile und 
ferner in der genauen, fast mathematischen Erwägung 
des Zuftdb. Besonders in diesem Punkte darf mau sich 
nicht irren, und der geringste Bruchteil mehr oder we- 
niger kann alles verändern. Aber diese Teilung zwischen 
dar Wissenschaft und dem Zufall kann nur in einem 
genialen Kopfe stattfinden, denn überall da, wo etwas 
geschaffen wird, braucht man Genie, und die grOSte 
Improviaierung des menschlichen Geistes ist sicher die, 
welche einer Sache Bestand verschafft, die keinen bat 
Für mittelmäßige Geister wird daher der Zufall stets 
ein Geheimnis bioilicn, während er für höhere zur 
Wirklichkeit wird. Turenne dachte nicht daran nnd 
besaß nichts als Methode. Ich glaube," fU(;te er lächelnd 
hinzu, „ich würde ihn geschlagen haben! Conde halte 
schon mehr .^hnmig davon. .\ber bei ihm überwog 
das Ungestüm. Der Prinz Eugen (von Savoyen) ist 
einer von denjenigen, die den Zufall am meisten go- 
schSIzt haben. Heinrieh IV. hat immer den Wagemut 
allem voran gesetzt; er hat nur Gefechte geliefert, 
woBte sich aber nicht aus einer geordneten Scblacbt 
heransznzieben. DaB man Catinat so sehr gerUbrnt, 
geschah mehr ans Demokratie; ich habe zum Beispiel 
da einen Sieg davongetragen, wo er geschlagen wurde. 
Die Philosophen haben seinen Ruf so gestaltet, wie sie 
ihn haben wollten, und das war um so leichter, als 
man von mittelmäßigen, durch unvorhe^esebene Um- 
stände in ein gewisses Licht gesetzten Leuten alles 
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sagen kann, was man will. Um ein wirklich großer 
M n 1 \ t I n ä n an a h 
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und sich vor allem über die Ereignisse zu stellen 
wissen, die man verursacht hat. Cäsar z. B. hat bei 
mehreren Gelegenheiten eine Schwäche gezeigt, die mit 
Mißtrauen gegen das Lob einfloßt, welches die Ge- 
schichte ihm zollt Hen von Fontanes. Ihre Fiennde, 
die Historiker, sind mir oftverd£chtg. a<^ar Ihi Taatus 
gibt keinerlei Aufklärung. Er schließt nach gewissen 
Resultaten, ohne jedoch au£ die Vt ege hinzuweisen, 
die verloli^t "ordcii Hind. er ist. glanhe ich, ein sehr 
geschickter SKliritUsUdltjr. jihrr durchaus kein Staats- 
mann. Er beschreibt uns Nere als einer, abscheulichen 
Tyrannen und sagt uns fast zur M'llicn /.cm. als er 
nns beschreibt, mit welcher Freude Nrro Horn ver- 
brannte, daß das Volk ihn außerordentlich hebte. Das 
alles 18t Dicht deutlich. Glauben Sie mir. wir lassen 
ans ein wenig von nnseren ScbnftsteUern, die nns die 
Geschichte je nach der persönlichen Neignng ihres Geistes 
fabrizieren, an der Nase hemmtöhren. Wissen Sie aber, 
von wem ich eme gut geschriebene Geschichte lesen 
mochte? Vom König von Preußen, vom Großen Fned- 
richl Ich glaube. daS er einer von denjenigen gewesen, 
die ihren Beruf in jeder Hinsicht am besten verstanden 
haben. Die Damen freilich." wandte er sich an die 
anwesenden Hofdamen. ..werden nicht meiner Ansicht 
sein und sagen, er sei trocken und selbstsüchtig ge- 
wesen. Darf jedoch ein Staatsmann gefühlvoll sein? 
Ist er nicht eine vollkommen für sich stehende Persönhch- 
kei^ einerseits inuner allein, anderseils immer mit 
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dei Welt? Sein Femglas ist seine Pohbk. er muB 
nur daianf achtgeben. daO es die Dinge m nichts vor- 
kleuert noch vergröScrt. Lud wahrend er die Gegco- 
Stande mit Aufmerksamkeit beobachtet, muß er gleich- 
zeihe <i f L ] 1 tri 1 e ner 
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ist oft mit ungleichen Pferden bespannt: urteilen Sie 
aelljst, ob ei sich erlauben kann, gewisse Ueberem- 
stumntmgen der for das gemeinsame Wohl der Wmr 
sehen oft so wichtigen GefOhle za schonen I Kann er 
z. B. die Blutsbande. Neigungen und kindische Rücksich- 
ten der GesellüCiiaft in Betracht ziehen 7 Und wie oft muß 
er in seiner Lage Handlungen beliehen, die mit dem 
Gan:^eii nicbl.s y.u tun haben, die man tadelt, obwohl 
sie VM dem ernucii ivcrke beitragen müssen, von dem 
die AUgememlieit nichts gewahrt! Eines Tages aber 
werden diese Handlungen dia Schöpfung des ungeheuren 
Kolosses beenden, der der Nachwelt Bewunderung ent- 
reißt. Oh. ihr Ui^ücklichenl Ihr haltet euer Lob 
zurück, weil ihr fürchtet, doB die Bewegung jener nn- 
gebeutcn Haachmen anl euch dieselbe Wirkung hahem 
machte wie auf Gnlliver. der. wenn er einen Schntt 
tat, die Liliputaner zertrat. Geht in euch, echreilet 
der Zeit voraus, erweitert eure Phantasie, schaut vor- 
wärts, und ihr werdet sehen. daB jene großen Persön- 
lichkeiten, die ihr tüc heftig, grausam und was weiß 
ich alles haJtet, nichts xveiter als Politiker sindl Sie 
ke ne ch e 1 I 1 11 II 1 s d 
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schatten zu beherrschen, denn sie gehen soweit, daß 
Bie deren Wirkungen berechnen." 



Gespräche H^oleans 



Napoleon hatte während des Sprechens nicht auf- 
gehört, im Zimmer auf und ab zu geben. Plötzlich 
unterbrach er seinen Gedankengang und befahl Herrn 
von Fontanes, Auszüge aus dem Briefwechsel Drakes 
vorzulüscn, die sich alle a\if die Vei'schwürung bezogen. 
Als Fontanes fertig war, sagte der Erste Konsul : 
„Da haben wir die Beweise, an denen nicht zu 
zweifeln ist Jena Leute wollten Unordnung in Ftank- 
xäek sSen and die Rerolntion in meiner Person töten; 
ich muBte aie verteid^en, mnBte sie rächen I loh habe 
also gezeigt, wessen sie fSlng ist Der Herzog von 
Ei^hien konspirierte wie (äa anderer und wnrde daher 
auch wie jeder andere behandelt Uebrigena ist dies 
alles ohne Vorsicht, ohne Kenntnis des Terrains an- 
gezettelt worden. Ein paar dunlfle Korrespondenten, 
ein paar alte abergläubische Wmliir haben grechrieben, 
und man glaubte ihnfin. Bio lioiirhonen wcrilen stets 
nur alles durch das Oeil de bniuif tit-hvn und fortwährend 
nur in Illusionen leben. Die PoHgiiacs iweifeltcn nicht 
einen Augenblick daran, daü ihnen alle Pariser Häuser 
offen ständen, und als sie kamen, wollte kein einziger 
Adliger sie anfaetunen. All diese Wahnwitzigen suchen 
nüch m toten, ohne daQ sie Torteile daraus ziehen 
können, denn sie worden gereizte Jakobiner an meine 
Stelle eetzen. Die Zeiten der Btiqaette sind vorüber, 
aber die Bonrbonen kOnnen sich nicht davon Ereimacben. 
Sollten sie wirklich zurtlckkehren, so wette ich, daQ 
dies das erste ist, womit sie sich besch&tügen. Ahl es 
wäre etwas anderes, wenn man üe wie Heinrich IT. blut 

inkhnn sUcr BofUiticti mUlt imidt. 
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und staubbedeckt aul einem Schlachtfelde .gesehen hätte I 
Mit einem aus London datierten und Louis unter- 
zeichneten Briefe erobert man kein Königreich zurück! 
Und doch stellt ein solcher Brief gewisse Unvor- 
sichtige bloß, die ich gezwunsfin bin, m bestrafen, 
obwohl sie mir Seid tun. kb habe Blut vergossen, ich 
mußte es. Ich werde vielleicht noch mehr vergießen; 
aber ohne Zorn, ganz einfach nur, weil ein AderUfl 
der politischen Heilkunde nötig erscbeint. Ich bin der 
Mann des Staates, ich bin die französische Revolution 
und wiederhole, daB ich sie schlitzen werde!" 

Kach diesen letzten Worten verabschiedete Bona- 
parte alle Anwesenden; jeder zog sich zurück, ohne 
einen Meinnogsanstatisch xa wagen. 

UfimoirGB de Ibdame ds Sänoiat. 



Der Kaiser Napoleon und Herr und Frau von EUmusat 
in Paris, Mai 1804. 

Wenige Tage nachdem NapolecMi den EaiserthroD 
bestiegen, sprach er sich Aber seine nene Lage ziemlich 
offen gegen Herrn und Frau von R^usat aus. 

Ich sehe ilm noch — erzählt Frau von RSmusat — 
in der Fensternische in einem der Salons in Saint-aoud 
ritUii^s auf einem Stuhle sitzend, das Rinn auf die 
Stuhllehne gestützt, während Madame Bonaparle einige 
Schritte von ihm entfernt auf einem Sofa Platz ge- 
nommen hatte. Ich saß vor ihm, und Herr von Remusat 
stand hinter meinem Sessci. Napoleon hatte lange ge- 
schwiegen, plötzlich e^rift er das Wort 

Gopridie Htpuluiu. I. O tü9 
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..Sie haben mir." wandte er sich an mich. ..also 
den Tod des lierzoes von EnL'hien selir übelaenomnien 7" 

..A!lerdin?s. Sire. und heute noch grolle ich Ihnen. 
^Vie es mir scheint, haben Sie sich dadurch sehr ge- 
schadet' 

„Wissen Sia aber auch, daß er nur darauf wartete. 
hiB man. mich im^ebracht hätte? " 

„Das kann sein. Sire. aber er war doch nicht m 
Frankreich." 

..Ach. es schadet durchaus nichts, wenn man sich 
von Zeit zu Zeit einmal als Herrn bei den andern zeigt" 

..Sire. sprechen wir nicht mehr davon, denn Sie 
machen mich weinen." 

..Ach. dio Tränen I Die Franr;n liahcto nur diese 
Z fl )t J jl 1 1 11 
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Rimusat. die Tränen sind das wicliügste Argument der 
Fraaen?" 

..Sire." antwortete mem Mann. ..es gibt solche, 
die man nicht tadeln kann." 

„Ahl ich sehe, anch Sie aehmen die Sache ernst 
Das ist übi^ans ganz emtach: Ihnen ist die Enime- 
rung etwas wert, Sie haben andere Zeiten gesehen. 
Meine Erinnerunc reicht jedoch nur bis zu jener Zeit, 
in der idi :mfiii!r. (?twas zu werden. Was ist ein Herzog 
von Ermbiün tiir mich ? Ein Emigrant bedeutender als 
i 1 I II 1 i t e g h 
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Bourboneii ihren Thron /urQckgeben? Die Jakobiner 
befürchteten es sehr, und Fouch6 ist einmal gekommen. 
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um mich in. ihrem Auftrage über meine Ahsichten aua- 
Kiifragen. Seit zwei Jahren ist mir die Gewalt auf so 
natürliche Weise in die Hand gegeben worden, daß man 
manchmal im Zweifel sein konnte, ob ich wirklich ernst- 
lich Lust gehabt hätte- sie offiziell zu empfangen. So habe 
ich aooh gedaob^ es sei meine Pflicht Natzen daraus 
m ziehen und die Revolubon rechtmUig za beenden, 
tfnd dar um zog ich das Kaisertum der Diktator vor. 
weil man sich dadurch, daß man sich in ein bekanntes 
Gebiet setzt, rechtfertigt. Anfönghch wollte ich die beiden 
Parteien, die ich bei meiner Machterhebung im Kampf 
miteinander liegend fand, versöhnen. Ich dachte, indem 
ich durch dauernde Einrichtungen die Ordnung be- 
gründete, sie von ihren phantastischen Dnternehmungen 
abzubringen. Die Parteien lassen sich jedoch nicht ao 
leicht entmutigen, solanec sie sehen. daQ man sie 
fürchtet, und man hat stets den Anschein, sie za 
t ht n I n ht t n 1 er 
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fertig worden : mit Meinungen niemals l Ich begriff 
also, daß ich zwischen ihnen kernen Pakt schliaBen 
konnte, wohl aber mit ihnen za memem Torteil. Das 
Konkordat, die Streichungen von der EmigrantenliBte 
haben mich den Emigranten näher gebracht, und bald 
werde ich ihnen ganz nahe sein, denn Sie werden sehen, 
wie die Hofetikotio sie ansieht. Mit der Sprache, die 
an die aJtcn Uewohnhoiten erinnert, gewinnt man den 



wendige atrenge hat sie befriedigt. Nach dem 3. Nivflae.' 
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nebenbei bemerkt, im Augenblick einer gaiii royabsti- 
I \ 1 t h 1 1 E 0 \ 1 1 J ko 
biner verbannt. Sie wären im Kecht gewesen, sich zu 
beklagen, wenn icb diosniai nicht eine so energische 
Maßnahme ergriffen hätte. Sie alle haben geglaubt, 
daß ich grausam, bltttdüistig werden wQrde. aller Sie 
haben sich geläoscbt Ich kenne kernen HaB und hm 
nicht fähig, etvras aus Bache zu tun. Ich entferne das. 
was mich stört, und venn es emn muß. kCnneu Sie 
mich molken selbst Gerades' Terzeihen sehen, der 
schlecht und recht mit der Absicht kam. mich zu er- 
morden. 

..Wenn man erst sehen wird, nie diesem Ereignis 
die Ruhe folftL wird iii:in mir nicht mehr grollen und 
nach einem J;thr(' di'ii iod des licr/oizs i'on Enghien 
als eine groUe .Kjliti:^i.-hr Ihmdlmiiz liclrachten. Aller- 
dings hat er mich gezwungen, die Krise abzukürzen, 
denn das. was ich getan, sollte erat heute in zwei Jahren 
geschehen. Ich rechnete, das Konsulat noch zwei Jahre 
lang zu bewahren, obgleich diese R^emngsform durch- 
aus mit den .Dingen im Widerspruch stand, und die 
Unterschriften, die ich unter alle meine Gewaltakte setzte, 
eine ununterbrochene Lüge waren. Wir würden jedoch, 
Frankreich und ich, nocli cim: Zoitl.ing iinsero Gang 
gemacht haben, weil es Verlr.-.iicEi /,ii mir tialte und alles 
wollte, was ich wollte. AIht diviic Vci schwurung ge- 
dachte Europa in Bewegung zu bringen; man muQte 
daher Europa imd die Rofalisten ron ihrem Irrtum 
überzeugen. Ich hatte zwischen etnec Verfolgung im 

< Ohush Oadoodsl, ni^Ecbg dis Anmsdiani nl Stün W. 
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räoEelnea und einem groSen Scblag zu wählen; m^e 
Wabl konnte nicht zireifelhait sein. Ich habe also für 
immer die Royfüiaten sowohl wie die Jakobiner zum 
Schweigen gebracht Bleiben noch die Republikaner, 
jene querköpfigen Grübler, die meinen, man könne eine 
Republik auf einer ehemaligen Monarchie errichten, und 
Europa ließe uns ruhig eine btindesmüBige Regierung 
von 20 Millionen Menschen gründen. Sie, sie werde 
ich nie für mich gewinnen, aber ihre Zahl Ist gering, 
und sie genießen kein besonderes Ansehen, llir Fran- 
zosen, Ihr liebt die Monarcliie, das ist die einzige Re- 
gierung, die Euch zusagt Ich wette. Hör von Htonsat, 
daß Sie sich hundertmal wohler fOhlen, seit Sie mich 
•sSires nemien und ich Sie BMoneieiux anrede?" 

Da in diesei Beobachtung etwas Wahres lag, lachte 
mein Mann und antwortete, daß ihn [Kapoleon] die 
Bonveiäne Macht sehr gut kleide. 

„Wahrhaftig," nahm der Kaber, dessen gute Laone 
anhielt, wieder dae Wort, „ich glaube, ich würde sehr 
schlecht gehorchen. Ich erinnere mich noch sehr gut, 
llaß wir, Herr von Cobenzl nnd ich, zur definitiven Ab- 
schließung des Friedens von Campu Furiiüo in eiiioin 
Saale zusammenkamen, wo man nach üslcrre ichischer 
Sitte fiber einem Sessel einen Baldachin errichtet hatte, 
der den Thron des Kaisers von Oesterreich darstellen sollte. 
Als ich den Saal betrat, fragte ich, was das bedeute, und 
sagte nachher zu dem österreichischen Gesandten: „Ehe 
wir beginnen, lassen Sie diesen Sessel da wegnehmen, 
denn ich habe niemals einen Sitz gesehen, der höher als 
die andern war, ohne daß mich die Lust anwandelte, 
mich darauf zu setzen." — Wie Sio sehen, hatte ich 
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achon damals das Vorgefühl von dem, was mir eines 
Tages begegnen würde. 

„Ich habe mir jetzt eine große Leichtigkeit in der 
Verwaltung von Frankteich angeeignet, so daß wir uns 
gegenseitig nicht täuschen. T;illeyrand wollte, daß ich 
mich zum Könifi niadie ; dies Wort stammt aus seinem 
Wörterliuch, Kr s^ih schon wieder als Grandsaig- 

neur iii.l.r .'iii- i,, h.{,n\g>:. Aiier icli will nur Grand- 
seigripnr.-,, dir n h >,ll)sL geschaffen. Dann ist auch der 
Titel »König« vcriirriucht ; er bringt alte Ideen mit sich 
nod hätte aus mir cino Art Erbe gemacht Ich will 
von niemand abslararaeu oder abhängen I Der Titel, 
den ich trage, ist größer, er ist noch ein wenig un- 
eAlärlich und wirkt auf die Einbildtmg. Die Revolotion 
also ist beendet, und ich rflhme mich dessen ein ganz 
klän wenig. Wissen Sie weshalb? Weil sie kdn 
Interesse an den unrechten Platz gestellt hat und viele 
andere erregt Man muß stets Eure Eitelkeit in Atem 
erhalten; die Strenge der republikanischen Regierung 
würde Euch zu Tode gelangweilt haben. Was bat die 
Revolution ins Leben gerufen? Die Eitelitoitl Wodurch 
ist sie beendet worden? Wiederum durch die Eitelkeitl 
Die Freiheit ist nur ein Vorwand. Die Gleichheit ist 
Euer Steckenpferd, und das Volk ist zufrieden, einen 
Maim zum Fürsten erwShlt za haben, der ans den Reihen 
der Soldaten hervorgegangen. Männer wie der Abb6 
Siey^s", fügte er lachend hiuiiu, „künnen immerhin 
schreien : Despot I kleine Macht wird stets populär 
bleiben. Ich hahe heute das Volk und die Armee für 
mich; wer unter solchen Bedingungen nicht regieren 
konnte, wäre sehr domm." 
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Nach diesen Worten erhob sich Bonaparte. Bis 
dahin war er sehr autgeräumt gewesen ; seine Stimme, 
sein Gesicht, seine Gesten, alles an ihm war durch eine 
ermutigende Einfachheit voreint. Er lächelte, sah uns 
lächeln und amüsierte sich üher die Bemerkungen, die 
wir ah und zu machten. Kurz, er hatte es vermocht, 
daJ3 wir uns alle sehr wohl fühlten. Als wenn er je- 
doch plötzlich seine Rolle als BiedennaDn ausgespielt 
hStte, ward sein Gesicht augenblicklieb etuat, er crbob 
seinen strengen Blick, unter dem seine kleine Gestalt 
zu wachsen Bchien, und erteilte Hemi von Römnsat 
ich weiß nicht was für eiaen nnbedeuteoden Befehl mit 
det ganzen Trockenheit eines abstdutea Henscheis, der 
keine Gelegenheit TorQbergehen lassen will, zn befehlen, 
wenn er etwas verlangt 

U^maiieB de Uadun« de Simwst. 



Oer Kaiser Napoieon una ner uenerai Bnpp in Paus 
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Georges Codondal und : 
verurteilt worden. Die Kai 
Kapoleon ein gutes Wort für 
gelegt, Murat war tDr Hern 
und der General Rapp nahm 
nialige» SeliweiKermajo]- von 



eine Hifscholdigen waten 
eriii Josnnhimi halte bei 
die beiden Poügnacs ein- 
von Riviöre eingetreten 
es auf sich, fQr den ehe- 



bereits mit seinem Leibarzt Corvisart in seinem Ai 
kabinett, als sich der (ieneral Rapp melden lieQ. 
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..Sire." begann er. als er vorgelassen wurde: ..es 
ist noch nicht lange her. daß Kure Majestät sich zum 
Vennitaer der Scluvcb, yifiimtht haben.» Sie wissen, nicht 
alle Schweizer waren gleichmäßig zufrieden: besondeiB 
die Bemer ... Es bietet sich eine Gelegenheit, ihnen 
EU beweisen. Ab& Sie groB und edelmütig amd. Einer 
ihrer Landsletite soll heute hingerichtet werden. Er 
gehört zu den Besten seines Landes, und Ihr Gnadenakt 
Wird sicherlich viel Aufsehen erregen und Ihnen viele 
Freunde erwerben." 

..Wer ist dieser Mann? Wie heiflt er?" 

..Rousillon." 

Bei Nennung dieses Namens wurde Napoleon zornig. 

..Er ist gefährlicher als Geoi^es selbst I" rief er. 

..Ich weiß, was Eure Majestät mit sagen wollen: 
aber die Schweizer, seine Familie, seine Kinder werden 
Sie segnen. Begnadigen Sie ihn. nicht um seiner selbst 
willen, sondern um so vieler tapferer Leute willen, die 
durch aeme Dummheiten genug gelitten faobenl" 

..Hören Sie?" sagte der Kaiser zn Cornsart ge- 
wendet, nnd gleichzeiüg riß er Rapp die Bittschrift 
aus den Hilnden, überflo;. sii^ und nAh sie ihm mit 
deraseiben Ungestüm zurück, iiuh.iu ,.r liinzufOgte: 
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Hinrichtung aiifa-lioLn' ^^vuU^y■ 
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einige Zeit gefanccn gehalten und erhielt später seine 
Freiheit 

uemoh'es dn G«n«nkl Rapp. 



Der Kaiser Napoleon und der Staatsrat Miot de Mälito 
in Paris, Juli 1804. 

Sonntag, den 8. Juli 1804 war dei Kaiser von S^nt- 
Cload nach Paxia gekommen, um eine groBe Parade 
abzonelimen und den auswärtigen Gesandten, die ihre 

neuen Kreditive vorlegten, Audienz zu erteilen. Zu dieser 
feierlichen Audienz hatte man alle ehemaligen Formen 
der Etikelte von Versailles eingeführt, und Herr von 
S^gur, der erst kürzlich zum Großzeremonie nmeister 
ernannt worden war, gab sich die größte ItlUhe, daS 
dieser Tag ohne Zwischenfall ablief. Auch der Staats- 
rat Miot de M6lito, der eben aus Boulogne gekommen, 
wo Joseph Bont^arte sicli als Oberst eines Regiments 
anfhielt, war anwesend. Als ihn der Kaiser unter seinen 
Kollegen gewahrte, schritt er freudig überrascht auf ihn 
zu, fragte ihn nach seiner Reise und seinem Bruder 
und bestellte ilm für dm nächsten Tag nach Saint- 
Cloud zu einer Privatunterredung. 

Ich begab mich, erzählt Miot, am 9. Juli früh neun 
Uhr nach Saint-Clood nnd hatte mit ihm eine lange 
Unterredung, deren HaupHohalt ich hier wiedei^eben 
will. 

Gleich anfangs verkündete mir der Kaiser, dal) er 
es für nötig erachte, wieder ein Polizeirainisleriam eih' 
zurichten, ' er habe jedoch ganz neue Ideen daföi. 

„Ich will," aagte er, „das ganze Gebiet der Re- 
publik unter vier Staatsräte verteile^ nnd zo einem 
von ihnen habe ich Sie besßmmt. Ich glaube, heute 

1 V«|Efllehe die UnteilBltimfl tuf flaLte 109^ büODdm Aea Abmlinltt 
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in dreißig Ja.iiren wird es unmüglicli sein, daß Frankreich 
ohne ein Polizeiminis t(;ri um iiuskoiiiuif, und dem muß 
vorgebeugt werden. Aber ich iieabsicbtige, diesen Teil der 
Verwaltung in ganz anderem Sinne zu leiten als es bis 
jetzt der Fall war; ich gedenke es sogar ganz anders 
zu nennen. Dnrch die von mir geplante Binrichtnng 
mü ich die naiirheitsgetreueaten nnd genanezten 
Hitteilnngen Aber die Meinungen in den Departe- 
ments erhalten, will ich wissen, aus was für 
Männern die Trihunalc, die Verwaltni^behörden und 
die WahlkoUogien zusammengesetzt sind. Kurz, man 
heschäitigt sich äugen blicK lieb in l''rankrcich eitrig mit 
der malcriollon Stalisük, icb aber will die moralische 
Statistik haben. Sic können mir in Jf^r Ausliibrung 
meines Planes nützlich sein, und di*sw(>gen ba.be ich 
mein Auge auf Sie geworfen." 

Als er meine Zustimmung erhalten und er mir die 
Vertichenuig gegeben hatte, daß ich durchaus nichts 
mit der Geheimpolizei zn tun haben würde, nahm der 
Kaiser die Unterhaltung von neuem auf und teilte mir 
mit, daß er daran gedacht habe, F<mch6 an die Spitze 
des Ministeritnns xa stellen. „Dieser Mann," sagte er, 
„hat mir bedeutende Dienste erwiesen; er ist mit den 
polizeilichen Angelegenheiten aufs beste vertraut und 
besitzt weitgehende Keuntnisse auE diesem Gebiete." 

„Zweifellos," erwiderte ich, „kann man nicht leug- 
nen, (iafl Fouch^ dieses Lob Eurer Majestät verdient; 
aber sein Name ist auflerordentiicli [ii trirclLli t, u[id das 
würde die öffentliche Meinung verlrtKijn,'' 

„Wenn ich Ihnen jedoch," entgegnete der Kaiser, 
„einen andern Staatsrat nenne, der die gleichen Go- 
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sinnnDgen. hat wie Sie, z. B, Dauchy, Pelet de la Lo- 
zire, Bigot de K^amenen, bo wQrden diese beiden 
EmeenungeQ die Wahl FoDchäs und die Foitsetzimg 

der Amtstüligkcit R^als mäfiigen. ^ Dieser soll aoch 
einer von den vier Staalsräten sein,"^ 

Als er meine Beobaclilungen verworfen und sich 
für Pelet de ia Lozere entscliieden hatte, mit dem im 
Amte zu' sein icli mich nur freuen konnte, nahm das 
Gespräch eine andere Wendung. Der Kaiser führle es 
auf meine Reise nach Boulogne zurück. Er fragte mich 
neugierig nach dem Verhalten seines Bruders aus. Nach- 
dem ich verschiedenes von Joseph mitgeteilt und mrane 
Rede mit Lobsprüchen hegleitet hatte, heklagte er üch 
darüber, dafi der Prinz Joseph gegen die Ereignisse 
Iq Poris opponiert und tepuMikanische Sitten und 6e- 
wohnheilen herausgesteckt habe, gerade in einem Augen- 
blick, wo er, Napoleon, hätte hoffen sollen, daß er von 
seinem Bruder bei den großen statigefundenen Ver- 
änderungen unter stützt werde. 

„Glaubt er etwa," riet der Kaiser, „glaubt er etwa, 
daß ich diese Veränderung für mich getroffen habeV 
Daß mir an diesen Titeln, die er verachtet, so viel 
liegt? DaQ ich nicht nie er die wahren Verdienste und 
den wahren Wert schätze? Ich habe mir diese Titel 
nur beigdegl, am in Europa Einkehr zu halten. Man 
muß auf die Einbüdungskraft dei Völker durch die 
Mittel wirken, die den grSflten Einfluß auf sie haben. 
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Ist CS nicht ein schönes Resultat, bis zu jener Hüte 
gelangt zu sein, wie ich; sich von Künigcn mit »mein 
Bruder« anrede» zu lasscJi, von Kurfürsten in ihren 
Briefen allen aRespeht« zu fordern und zu erhalten? 
Und Joseph, uisfatt alle diese Vorteile der neaen Ord- 
nung zn empfinden, verbringt seine Zeit mit Sohreibea 
von pbilosopbiBcIieD. Briefen an Regnanlti tmd Jonidan.* 
An Jonrdaal Glanbt er etwa, sieb auf den verlaasen 
zu kennen und in ihm eines Xages räne Stütze zn finden ? 
Er soll sich nur nicht täuschen I Joseph trägt einen 
Namen, der weder den Anhängern der Bourbonen, noch 
den Schreckensmännern angenehm sein kann. Er wird 
nirgends eine Stütze finden. Nach mir entweder der 
Thron oder das Nichts I Mir hingegen schreibt er 
trockene Briete, die jnir Schmerz bereiten. Das kommt 
aber daher, weil er im Grunde nicht so gut ist wie 
ich. In Wahrheit bin Ich nur im ersten Augenblick 
heftig, im näclisten aJier schon wieder versülmlich ge- 
sfinunt; Joseph hing^en ist nachtragender." 

Ich antwortete auf diese Klagen mit großer Vor- 
sicht und versicherte dem Kaiser, daB kein Mensch 
ihm mehr zogetaa sei als sün Biadec. Die Terscliieden- 
heit der Heintmgen, die sich zwischen ihnen bekundete, 
sei durchaus nicht so ausgesprochen, als er vermute, 
und käme hauptsächlich von ihrer beiderseitigen Ent- 
fernung her. Da sie beide geschaffen wären, sich immer 
zu lieben, würde eine Stunde freundschaftlichen Bei- 
sammenBeina alle Meinui^veractiiedenheiten, die nur 
durch die Ahwesenhmt entstan^n w&ren, aufheben. 
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Der Kaiser erwiderte, daß er an meiner Sprache 
die wahren Freunde seines ßrudtrs erkcnni^. Er selbst 
habe sich nicht über die Gefühle zu bekl^igen, die sie 
bei verschiedenen Gelegenheiten an den Tag gelegt, 
aber er kQnne noch immer nicht verstehen, wie sein 
Bruder trotz dieser Freunde, denen er das größte Ver- 
trauen entgegenbrächte, stets ihren Ratschlägen entgegen 
Iiandle. Diese Beobachtung reianloßte den Kaiser, mit 
mir von der Weigenmg Josephs, vor dnigen Monaten 
die Stelle des Kanzlers im Senat aozunebtnen, zu 
sprechen. 

„Ich hatte," sagte er, „alles vorbereitet, um ibn 
in den Luiemhoui^ zu bringen und durch diese Würde 
ihn die erste Stufe seiner jetzigen Stellung erklimmen 
zu lassen. Mit Willen habe ich, um mein Spiel zu 
maskieren und um niemand zu erschrecken, ihm die 
Prätoren vorangestellt Sie wissen, was er damals ge- 
tan iai; Sie kennen die Reden, die et bei sich und in 
demselben Lniembomg gehalten hat, nach welchem et 
heute wieder zurückgekehrt iat und zwar in derselben 
Eigenschaft die er damals verwarf.* S^e Wdgenmg 
hat mich gezwungen, ihn ins Heer Antreten zn lassen; 
zwar eine seltsame Idee, aber es war das einz^e Mittel, 
das mir blieb. Uebrigens ist der Schaden nicht groß. 
Heute in dreißig Jahren brauchen wir einen Soldaten, 
um Frankreich zu regieren; und Joseph hatte es nötig, 
einer zu werden, Jotut ivenigstens weiß er, was es 
bedenfet; die Achselstücke erschrecken ihn nicht mehr. 
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Er könnte zu Pferde steigen und ebenso wie ein an- 
derer befehligen. Er soll diesen Herut fortsetsen. sich 
einen militärischen Bang, eine tüclitige Wunde und einen 
guten Buf erwerben! Es ist nicbt so schwer, wie Sie 
glaubeD. Ich will ffir ihn tun, was ich für Moreau getan 
habe: ich werde ihm mehr Trappen geben, als der 
Feind bat; ich werde ihn nor mit den Idchtesten Dingen 
beauftragen und das übrige auf nüch nehmen. Anf diese 
Weise kamt er eine Schlacht gewinnen, und dann ist 
er auf der Höbe aller Befehlshaber." 

Gegen diesen letzten Gedanken erhob ich laut 
Einspruch. „Ich glaube nicht," sagte ich zum Kaiser, 
„dafi der Prinz Joseph noch in seinem Alter' dafan 
denken kann, ernstlich die militärische Laufbahn ein- 
zuschlagen und sich durch sie Ruhm zu erwerben. Ea 
gibt heute zu viel wahren militärischen Ruhm, als daB 
man hoffen könnte, ihn auf so leichte Weise zu er- 
werben. Was im Anfang der Revolution möglich war, 
ist jetzt unmCglich. Der Platz des Prinzen Joseph ist 
uaturgemiB an der Spitze der Zirilverwaltui^; dort allein 
gehört er hin, und obglmch ich mir einen guten Erfolg 
von seinem Aufenthalt im L^ei reraprecbe, so ist 
doch sein wahrer Posten, wie ich glaube, die Präsident- 
schaft des Senats und der Bäte." 

„Deshalb," unterbrach mich der Kaiser, „ist es 
meine Absicht, ihn sofort zurückzurufen und ihn in 
die Stellung einzusetzen, die ihm zukommt" 

Endlich, nacbdem er die Zoneigtu^, die et ffll 
seinen Bruder stets empfunden, und die Voriiehe, die 

> foBpli WH lu Jens Zelt » Itbn »lt. 
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er immer für ihn gehai)t, nochmals beteuert hatte, ent 
ließ er mich. 

U^moirea du Gomte Uiot da Uflito. 



Der Kaiser Napoleon und Frau Campan in den 
Tuilerien, 1804. 

Eines Tages sagte Napoleon zu Frau Campan in 
den Tuilerien : 

„Ich kenne keine andern Titel als persönliche; um 
SO schlimmer für die, welche keine hoben. Die Männer, 
die mich umgehen, haben sie sich aol dem Felde der 
Ehre erworben; sie haben bewiesen, was sie k&ntien. 
Im Sittlichen allein findet sich wahrer Adell Ich habe 
keine Partei ergriffen; das Teidienst allein entscheidet 
meine Wahl, und ich mache mich zmn Vormund des 
Talents." 

Jonnwl snecdotiqne de Uadane Campan. 



Der Kaiser und der Hinister des Inaarn, Graf Chaptal, 
in Malmaison, 1806. 

Der Kaiser liebte es, daß man ihm sofort gehorchte, 
nad gestattete keinen Grund des Aufschubs. Er befahl 
Denkmäler und bedeutende Arbeiten und ließ oft damit 
beginnen, ehe noch der Plan dazu völlig entworfen war. 

Eines Tages sagte er im Garten von Malmaison 
zum Hinister des Innern, dem Grafen Chaptal: 
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..Ich habe (Ik' Aj^sielit. ans Pana die achOnste 
Sladt der WM vm :n;i. t..'n. Ich will, daß es in zehn 



Chaptal. ..Olme Zwuitcl kann oin gu.Ucr Herrscher, 
d R d n f kt 1 gt 

um den sich die Hauptverwaltungen gruppieren, der 
Kahlreicbe Euincbtniigeii zur Förderung der Künste, der 
Wissenschaften und des Handels gründet, auf diesem 
Ponit eine große Bevölkerung anhäufen, aber das allem 
genügt noch nicht, um zwei Millionen Einwohner zu- 
sammen zu bekommen. Dazu bedarf ea großer Leichtig- 
keit für die Verprovianticrung. Absatzwege für die Pro- 
dukte der Industrie, und von alledem gibt es nichts 
PL H i 1 t I ht d h 

einen FluD. der während dreier Monate im Winter und 
dreier Monate im Sommer nicht schiffbar isL Paris 
steht stets vor dem Augenblick, an dem es ihm an 
SuliBistenEniitteln fehlt In der Halle gibt es niemals 
mehr als 5000 Säcke Mehl täglich: und davon sind 
2000 fOr den tilBlichen Gebrauch nötig. Ludwig XIV.. 
der wohl wnfite wie es stand, hatte eme groSe Idee 
gefaBf, er wollte nämlich einen Teil der Loire in die 
Seine leiten. Dadurch würde die Seine zehn Monate 
m J h h ffb 11 h (. I a 1 



Existenz einer größeren Anzahl sähe sich jeden Augen- 
blick aufs Spiel geseUt. Ueberlassen Sie den Zuwachs 
der Bevölkerung sich selbst : er wird sich so entwickeln. 
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wie er sich entwickeln muß. Paris bietet den reichen 
Leuten genug Lockspeise und dem Atbeilsmann genügend 
Eliüs quellen, so daQ sich die Regierung nicht hinein- 
zumischen braucht" 

„Gntl Ich lasse die Gründe gelten, aber ich will 
ftlr Paris etnras Grofies mä Nfltzliches tun. Wie d«tken 
Sie dafübet?" 

„Veracbatten Sie Paris Wasser." 

..Bah I Wasser I Es gibt mehrere Brunnen und eiaen 
großen Fluß in Paria." 

..Es ist allerdings wahr. daB Brunnen und ein großer 
Fluß in Paria fließen, aber es ist nicht weniger wahr, 
daß man dort das Wasser in Flaschen verkauft. Und 
das Volk bezahlt eine unieheure Wassersteuer, denn 
j d F I 1 ht t 1 I 1 I t W 

da jede Tracht 2 Sous kostet. ^(1 Francs im Jahre aus- 
macht Und Sie haben heute weder öflonUicho Brun- 
nen, noch Schwämmen, noch Mittel, die btraQen zu 



..Welche Mittel schlagen Sie vor. um Paris mit 
Wasser zu versorgen?" 

..Ich schlage Ihnen zwei vor: erstens dr« Feae^ 
pumpen zu 40 HP. hauen und die eme mi Zentrum 
von Paris, die andern beiden außerhalb der Stadt auf- 
stellen zu lassen. Für die Kosten kommt die Stadt 
auf. zu welchem Zweeltc sie von den Einwohnern eine 
ggCll lUL t \ llbht 



gießt sich in die Marne, diese mündet in die Sei 
so daß der Ourcq mit Leichtigkeit bis oberhalb \ 
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La Villette geleitet werden kann, von wo aus sich seine 
Gewässer über Paris verbreiten." 

„Gntl", erwiderte Napoleonj „ich nehme diesea 
Vorschlag an. Lassea Sie Herrn Ganthey holen > und 
sagen Sie ihm, er solle morgen 600 Leute nach La 
Villette scbidten, um den Kanal za graben."* 

CmntB CbaptsI, lies sonTemiB but Napol^oD. 



Oer Kaiser Napoleon und Graf Comeau de Charry in 
Bayern, 1805. 

Der ehemalige Regimentskamerad Napoleons und 
Emigrant, Säbastien Joseph de Comeau de Charry, der 
sich spSter als Offizier in der Armee Condis herrgr- 
getan hatte, war vom Kurfürsten von Bayern 1799 in 
dessen Armee berufen worden. Als 1805 Bayern durch 
die Oesterreicher gezwungen war, sich mit Frankreich 
zu verbünden, bezeichnete der Ifaiser Napoleon den 
Hauplmann de Comeau, trotz seines niedrigen Grades, 
als bayrischen Miiitaraltacha in seinem Gonoralstab. 
Ucr ehemals eifrige Hoyalist wurde also der direkte 
Vermittler zwischen dem Kaiser und dem damaligen 
König Maximilian von Bayern. Seine erste B^egnung 
mit seinem frtlheren Kameraden hinterliett einen tiefen 
Eindruck auf ihn. 

Im nliMt OtnUiey den BeMil, alcb sn Oit und euu> m iKsebeB lud Be- 
riolit ni «tallM. Hub ulnar Blgkkelu wnrds in Bulclit gepriut und die 
AufObiimg bifolüva. Dtt Ar|]elt kutflt« nng*MKF 15 uiUlouD ZmuH. 
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Ich hatte keine Vorstellung von dem Mann, den ich 
seit 1791 nicht mehr gesehen und der einer so ent- 
gegengesetzten Richtung angehörte iviu der, die ich 
seibat verfolgt hatte, berichtet Comeau. Seine Siege, seiiip 
Handlungen, besonders der Tod des Herzogs von Enghicn 
beschäftigten sehr unangenehm meinen Geist. Wie sehr 
aber war ich überrascht, als ich in ihm einen ilana 
in einem ganz einfachen Anzi^ sah, der mir gegenüber 
das Wesen und den Ton eines lieben, geschätzten Kame- 
raden aascblng, der sich freute, jemand wiederzu- 
sehen, Ton dem. er einige Zeit durch unsern gemein- 
samen Beruf gebennt gewesen, war. 

Er war zu Pferd in seinem gianen Mantel iumitten 
seines glänzenden . Generalstabs. Ich befand mich in 
großer bayrischer Uniform mit der kreuzweise flher- 
einandergelegten Schärpe. Als ich mich der Gruppe 
näherte, legte ein Posten sein Gewehr an und zielte 
auf mich. Der Kaiser löste sich von seinem Gefolge 
los und kam lebhaft auf mich zu. Er stieg ab und setzte 
sich auf einen Grenzstein, in der Hand die Zügel seines 
Pferdes haltend. Ich trat sofort an ihn heran und wollte 
ihm das Pferd halten, er aber S^te: „Lassen Sie, lassen 
Sie; das ist nicht Ihre Sache." 

Da sprengte ein JSger herbü; Kapoleon warf ihm 
die Zfigel zu imd bedeutete ihm, er mSge sich entfernen. 
Ich war bew^ nahm jedoch alle raeine Sinne zu- 
sammen, damit nicht etwa diese Bewegung dem Posten 
zugeschrieben werden möcbt«, der auf mich gezielt hatte. 

„Nun, da sind Sie ja," bt^gtüßte mich Napoleon, mich 
dabei scharf anblickend. „Seit Straßburg erwarte ich 
Sie. Nicht allein, daß ich Sie kenn% sondern iob habe 
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Sie gekannt Sie waren es, der in Besan^on an der 
Leutnantslafel meine Serviette in die Mitte des Tisches 
warf und dem bedienenden Burschen sagte, sie ivoUtea 
nicht neben einem Offizier sitzen, der den Klub be- 
suchd I Diis ist oine alte Sache, die wir heute bei- 
legen iiiüssoii. J-uiiyis 1 Songis !" [Das war der General- 
inspektor der Artillerie.] „Hier, das Ist eine der Kapazi- 
täten onserer alten Schule 1 Lassen Sie ihn nicht am 
dem An^e.' In seinem kahlen, obgleich noch ju^en 
Kopte finden Sie alles, was Sie mich in Boul(^e fragten. 
Da ist was drin. Sparen Sie nicht; nnd daB mein erstes 
Fener gnt unterhalten wirdi — Haben Sie Mnnition 
im Ueberfluß 7 Wie ist Ihre Artillerie ? Wird üe bereit 
sein? Sie sind etwas langsam, meine Herren Deutschen I" 

„Sire, wir sind bereit. Ich habe sechs Stunden von 
hier Ewei Armeen von 25 000 Mann stehen," 

„Zweifellos auch Kavallerie?" 

„Zwülf prächtige Schwadronen." 

„GutI Und Artillerie?" 

„Zehn Feld- und zwei leichte Batterien. Aber besser 
als alles, Sire : Munition für drei Schlachten, wie Eure 
Hajeslät sie liefern, für drei Marengoa 1" 

„Ah, angezeichnet I Sie hören, meine Herren, ich 
habe überall Freunde, wie Sie sehen. Er gehört der 
allen Schule an, aus der ich hervorgegangen bin. Wir 
haben zusammen Gleichungen gemacht Songis, ich 
gebe Ihnen Comeau. Und was machen die beiden Co- 
longes?"* 




Digilized by Google 



Gespfldie Napoleons 



„Sire, Sie befefaligen die Artillerie der Mden Armee- 
korps." 

„Gut Ob, ich stehe dafür, äaS die Artillerie gut 
bedient ist. Songis, ich empfehle Ihnen Comeau von 
der alten Schule I Er hat in seiner Tasche das Material 
von drei Marengos. Lassen Sie anfahren ; lassen Sie 
Munition verleilen I Man säume nicht! Man stehe ihm 
bei, iasse ihn aber im allgeinymeit machen, wie er's 
für gut hält!" 

Darauf rief er den Genera) Stabschef Becthier herbei. 
Dieser erschien sofort und Nt^oleon befahl: „Also lassen 
Sic aufmarscbieren, nicht gesäninti ... Er kennt die 
Sprache, er kennt das Land ... Er ist kein Kind, 
nicht wahr, AndrtoBsy? Ich kannte Um als Leutnant, 
ehe die PoEtik uns auaeinanderbrachte, und mochte 
ihn sehr gern . . . Und nun Totwiilsl" . . . 

Ein Händedruck des ernsten Andiöoss}', der wen^- 
stens Generalleutnant war; und der Kaiser nahm seinen 
Marsch mit Berthier und Songis wieder auf, dabei oft 
den Blick zu mir wendend. 

BaroD de Comeau, Souvenirs des guerres d'AUemagne pendsnt 
la rfvolution et l'empire. 



Napoleon und seine Umgebung vor Austerlitz, 1805. 

Der Kaiser erzählte eines Tages, daß er vor der 
Schlacht TOR Austerlitz ein Grenadierkorps besichtigt 
habe und einen der Soldaten wegen seiner schlechten 
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HBltuDg mit Aireat bedrohte. Der Soldat jedoch habe 
ihm erwidert; 

„Oh, Anest ist za wenig, degradieren Sie mich, 

das heiBt aber erst üboiniorgCTi, denn ich will nicht 
entehrt sein." 

Darauf fügte der Kaiser hinzu, er sei überzeugt, 
daß Hartnackigkeit allein olt Sclilachtnn gewinne. Und 
dann erzählte er, wie or sich fünf Tage hintereinander 
mit dem Genera! Alvinczy herumgeschlagen, ohne daß 
einer von ihnen Verluste oder Vorteile gehabt 

„Da ich jQnger imd eigensinniger war wie er," 
sagte n^oleon, „zweifdte ich nicht daran, daß er mir 
schließlich doch weichen müsse, nnd hielt an dieser 
Ueberzeogung fest Am fünften Tage gegen fünf Uhr 
abends entschloß er sich zum Rückzug." 

Der Kaiser sagte gern vom Genera! Alvinczy, er 
sei der beste Feldherr, mit dem er sich je geschlagen, 
und gerade aus diesem Grunde habe er niemals weder 
Gutes noch Schlechtes in seinen Bulletins von ihm 
gesagt, während er stets Beaulieu, Wurmser und den 
Erzherzog Karl, die er nicht fürchtete, gelobt hätte. 

„Ein cingcschüchteter Feind," sagte er, bringt alle 
Opfer, die man von ihm verlangt Nachdem ich bei 
meinem Einsug in Italien BeauUea geschlc^eD, befand 
sich Piemoot vollfcommen nngedeck^ und die Verwirrung 
war groß. Um alle Festungen zu erobern, hätte ich 
mindestens sechs Monate gebraucht, und mein Feidzng 
zur Eroberung Italiens wäre verloren gewesen. Ich 
bedrohte daher den König mit einer Invasion. Er öffnete 
mir seine Festungen, und ich konnte Beaulieu verfolgen, 
ohne daß dieser Zeit hatte, sich zu sammeln. 
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„Die Einitahme Roms in. demaelben Feldzng hKtte 
mich emen Zeitrerlost von zwanzig Togen gekostet, aas 
dem der Erzherzog Karl sofort Nutzea gezogen haben 
würde. Icli bedrohte also den Papat, der seine Staaten 
für die Summe von dreißig Afillionen, die ich sehr 
nötig hatte, zurückkaufte, und ich verfolgte den Erz- 
herzog. Mit einem Herrscher, der seine Hauptstadt nicht 
verlassen, und den man bedroht, hat man iramec leich- 
teres Unterhandeln als mit einem, den man daraus ver- 
jagt hat. Mein Vertrag von Campo Formio ist auf den 
gleichen Ginndsätzen vorgeachlagen und ahgeachloasen 
worden. Ich habe Hoakaa nur in der Absicht beäioht, 
ein ähnliches Resultat zu erzielen. Aber in diesem Falle 
war das Ergebnis gegen ndoh 1" 

Comte Chaptsl, Uea aonTeniiB bot HapolSon. 



Der Kaiser Napoleon und seine Adjutanten bei Auster- 
litz, 1805. 

Her Tag von Austerlita rückte näher I Im. Haupt- 
quartier des Kaisers Napoleon war viel Leben und Be- 
wegung, Napoleon selbst äußerst aulgeräumt Mit seinen 
Adjutanten und Offizieren setzte er sich in der Bauem- 
bvtie, wo er wohnte, frQhlich zu Usch. Moiat und 
Canlaincourt nahmen an seinen beiden Seitm Platz, 
dann folgten Junot, der General Mouton, Rapp, he- 
matois, Lebrnn, Macon, Thiard, der Chirm^ Yvan und 
der Graf Sägur. Die Hahlzait war ganz gagen die Ge- 
wohnheit des Kaisers, der nicht länger als zwanzig 



Minuten bei Tisch aaä, lang, denn die Unterhalhu^ 
hielt ihn zurück. Obwohl man hätte vermuten können, 
daß sie sich hauptsächlich um die bevorstehende Schlacht 
handcHo, war dies durchaus nicht der Fall, decm der 
Kaiser hatte mit Junot, der in dar Litecalur nicht uii- 
bowaiidort war, ein literarisches Gespräch auyektiiipft. 
Die Namen einiger neuer Tragödien waren gefallen. 
Als wenn er die russische Armee, den Krieg und die 
kommende Schlacht roUfconimen Tergeaaea hätte, rief 
der Kaiser pUtzlicb mit aiobtliohem Interesse aoB; in 
seinen Augen habe keiner der Autoren die neuen Gtnnd- 
s&tze verstanden, die iinsem modernen Tragödien zur 
Basis dienen müQlenl Er habe auch dem Verfasser 
der »Templiersii gesagt', seine Tragödie sei vollkommen 
verfehlt. Daß ihm dk'.-jrr nichfcr das nicm;ils ver- 
zeihen könnte, wiilita tir wohl, denn ui diesem L'unkle 
sei die Eigenliebe eines Autors unerbittlich. Man müsse 
diese Herren stets loben, um von ihnen gelobt zu 
werden. In dem erwähnten Stück sui nur ein einziger 
Charakter gut ausgearbeitet, und das sei der eines 
Mannes, der zu sterben wünschte. Aber das sei nicht 
naförlich and taoge nichts, denn man mfisse lehm 
wollen und zu sterben wissen 1 

„Sehen Sie Corneille an," rief er, „welche Kraft 
der Konzeption I Der hätte einen Staatsmann abgegeben I 
Aber die uTempliers« — diesem Stück fehlt die Politik I 
Er hatte Philipp Ai^ust müssen in die Notwendigkeit 
versetzen, sie zu vernichleu; er hätte, indem er das 
Pablikom für ihre Erhaltaug interessierte, durchfühlen 
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lasBan müssen, daß ihre Existenz mit dei der MonarcMe 
nnveiir^lich war, daß sie dnrcli ihre große Anzahl, 
ihren Reichtum und ihre Macht gefährlich wurden, und 
daß die Sicherheit des Thrones ihre Vernichtung "er- 
torderte. 

„Heute, wo das (\nsehen der hoidnischcn Religion 
nicht mehr vorhanden ist, bedürfen wir zu unserer 
Tragödie eines anderen Beweggrundes. Die Pülitik muß 
jetzt die große Triehfeder der modernen Tragödie sein 1 
Sie muQ heute auf unserem Theater das antike Ver- 
hängnis ersetzen, jenes Verbängnia, welches Oedipua 
zum Verbrecher mochte, ohne daß er schuldig war; 
jenes Verhängnis, das uns bei Pfatldra so lebhaft inter- 
essier^ indem es die GStter eines Teiles ihrer Ver- 
brechen, und Schwficben beschuld^t Und diese beiden 
GiundsätzQ finden wir auch in Iplügenie wieder, dem 
Meisterwerk der Kunst, dem Meisterwerk Racines, das 
man mit Unrecht des Mangels an Kraft beschuldigtl" 

Außerdem, fügte Napoleon hinzu, sei es ein großer 
Intum, wenn man glaube, die tragisohen Sujets seien 
erschöpft; es gäbe deren noch eine Jlenge in der Politik, 
man müsse nur denPtinkt zu berühren wissen. Es handle 
sich nur darum, die betreffenden Personen im voll- 
kommenen Widerspruch za anderen Leidenschaften, an- 
deren NdgODgen unter dem Einfluß des machtigen Be- 
döifoisses binznst^en. Auf diese Weise würde tdles, 
was man Staatsstreich und politisches Verbrechen nenne, 
zu einem tragischen Giegenstand werden, in welchem, 
wenn der Schrecken durch die Notwendigkeit etwas ge- 
mildert sei, ein neues und lebhaftes Interesse sich ent- 
wickele. 
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Und nun folgten einige Beispiele, jedoch nicht den 
Erinnerungoji entnommen, die ihn augenblicklich am 
meisten inspirieren muGten. Das eine führte ihn in die 
Zeiten des ägyptischen Feldzugs zarüct. 

„Ja," begann er, „hätte ich mich damals Akitas 
bemächtigt, so würde ich mir den Turban aafs Haupt 
gesetzt haben, meine Armee hätte groQe, weile Hosen 
bekommen, ich hätte sie nur im allemötipteii Falle dem 
Feaer ausgesetzt und mein geheiligtes Bataillon, möne 
Unsterblichen daraus gemacht! DenKneg gegen die Türken 
würde ich durch die Araber, die Griechen und die 
Armenier beenden haben lassen 1 Anstatt eine Schlacht 
in Mähren hätte ich eine bei Issus gewonnen; ich wäre 
Kaiser des Orients geworden und über Konslanünopel 
nach Paris zurückgekehrt I" 

l^r hegleitete diese letzten Worte mit einem Lächeln, 
wie um anzudeuten, daß er sich von einem seiner Jugend- 
träume habe hinreißen lassen. 

Gomte de S6gaz, Hiatoire et Uimoltes. 



Kaiser Napoleon und Kaiser Franz von Oesterreich bei 
der Mühle von Saruchltz, 1805. 

Nach der Schlacht von Austerlitz büob dem Kaiser 
von Oesterreich, Franx I., nichts anderos übrig, als 
mit Napoleon Unterhan dl nngen wegen das Friedens an- 
zuknüpfen. Kr schickte daher den Fürsten Johann von 
Liechtenstein in das Hauptquartier Napoleons, um eine 
Zusammenkunft zu erbitten. Der Iranzüsische Kaiser 
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(fiblte sich nicht allein durch die Wahl des Abgesandten, 
sondern auch dadurch geehrt, daS Franz ihn persön- 
lich sprechen wollte, und die Zusammenkunft ward auf 

den 4. Dezember 1805 bei der Mühle von Saruohitz 

festgesetzt. 

Als liapoleon den Kaiser von Oesterreich zu seinen 
Biwakfeuern führte, sagte er höflich : „Ich empfange 
Sie in dem einzigen Palast, den ich seit zwei Monaten 
bewohne." 

Und Franz I. erwiderte: „Sie ziehen daraus so viel 
Vorteil, daß es Urnen schon darin gefallen muB." 

Die Unterhaltung der beiden Kaiser währte fast 
zwei volle Stunden, in denen man ttbar die Grundsätze 
eines WaOenstUlatandeB flhereiDkam. Die Bedingungen 
zur Regelung desselben worden den BevoUraScbt^ten 
überlassen, die noch zu ernennen waren. Der heikelste 
Punkt der Konferenz indes war ein Waffenstillstand 
für die bereits zum Xcil von den Franzosen einge- 
schlossenen üeberreste der russischen Armee. Napoleon 
liewüliglo auch diesen und sagte : 

„Ich werde den Marsch iiioiiier Kolonnen einstellen, 
aber Eure .Majestät müssen mir verspraclien, daB die 
russische Armee nach Rußland zurückkehrt." 

„Das ist auch die Absicht des Kaisars Alexander," 
entgegnete Franz „das kann ich Ihoen TNsichem. Uebii- 
gens können Sie sich in der ISacht durch Ihre Offiziere 
selbst davon fiberzengeil." 

Am nSchaten Tage aber schon erschien ein Bulletin, 
in welchem Napoleon seine Nachsicht gegen die Rassen 
zu bereuen schien. Es hieß darin, Napoleon habe nach 
der Zusammenkunft mit Franz I. ges^: 
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„Dieser Maim hat mich eiaen Fehler begeben lassen, 
denn ich würde meinen Sieg noch weiter Terfdgen tind 
die ganze nisatscfae oder Osterreichisclie Armee haben 
gefangenDehmen kennen; aber schiieSiich sind dadurch 
ein paar Tränen weniger vergossen worden." 

BaroD Ii. P. Bigaon, Histoira da IVancs. 



Kaiser Napoleon nnd sein GroBstallmeiBter, Graf Can- 
laincouTl, in I^s, 1805. 

Napoleon liebte es, sich mit seinem GroQsCallroeisler 
Canlaincourt über alle mögliclien Regenstande zu unter- 
halten. Sic waren nicht immer derselben Meinung, be- 
sonders nicht, wenn d!i3 Gespräch iiuf die Frauen kam, 
deren Partei d'^i i;;tlLL(i(i.' Ilf^r/.di; vuii Vicenza stets zu 
nehmen pfleg tt-. 

Auf die Einwände Caulaincourls antwortete der 
Kaiser meist: 

„Die Liehe ist weiter nichts als ein wahnsinniges 
Hoffen, das ist alles; seien Sie dessen versichert." 

Eines Tages arbeiteten sie zosammen, und Can- 
lainconit schliß dem Kaiser die BefSrdemng eines der 
Bflrovoratetier der Marstallverwaltnng vor. Er war ein 
sehr pünktlicher nnd rechtschaffener Beamter, der längst 
seine Befördemng verdient hatte. 

„Nein, Caulaincour^" antwortete Napoleon, „H . . . 
mag da bleiben wo er ist" 

„Aber Sire, dieser Mann hat Fähigkeiten, Kennt- 
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niase, er ist eifrig und fleißig, und suine Beförderung 
ist nur ein Akt der Gerechtigkeit." 

„Mein lieber Caulaincourt. Ilir M . . . ist ein Esel." 

Cauiaincourt war darüber sehr erstaunt. 

„Ja, sage ich Ihnen, ein Esel; ein Manu, der sieb 
von seiner Frau behenschen läBt, steht bet mir nicht 
gut angeschrieben." 

„Aber," rief Caulaincourt lachend, „woher wissen 
Enre Majestät denn diese EinEdheiten, die durchaus 
nichts mit der Marstallverwaltung za ton haben?" 

„Ahl Ahl Herr Großatallnieister, ich woiB besser 
als Sie, was unter dem Personal meines Hauses vor- 
geht." Und dabei rieb der Kaiser sich vergnügt die 
Hände. Dann iuhr er im neckenden Tone fort; „Cag- 
lioslro ist ein kleiner Hexenmeister im Vergleich zu 

Beide lachten, aber Caulaincourt gab sich nicht 
zufrieden, bis et wirklich die Befördenu^ seines Schütz- 
lings erlai^t hatte. 

„GutI" bemerkte Napoleon, „aber sagen Sie ihm, 
daß ich es liebte, wenn ein Mann Herr in seinem Hause 

„Sire, Eure Majestät wissen, daß ich wohl den 
Dienst der Marställe überivache, aber sicher nicht den 
in den Wohnungen der Beamten." 

„Ach was I Das geht mich nichts an, Herr Grofl- 
stallmeister, ich wiii alles wissen, was vorgebt." Und 
das Lachen begann von neuem. 

Souvenirs dn doc da Vioence. 
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Der Kaiser Hapoleon. und Graf Miot de Mälito in den 
Tuilerien, Januar 1806. 

Nach der Unterzeichnung des Friedens von Preß- 
burg hatte der Kaiser Schönbrunn verlassen und sieb 
über München nach Paris begeben, wo er am 26. Ja- 
nuar abends neun Uhi eintraf. Am nächsten Motten 
erhielt der Staatsrat Hiot de Hilito den schiiftlichen 
Befehl, Ende des Monats nach Neapel zum Prinzen 
Joseph abzureisen, der diß Armee von Neapel be- 
fehligte. Miot, der ein Fri.'und Josuphs war, sollte von 
diesem in der Vorwall.nng des Königreichs Neapel ver- 
wendet worden unii zwar in der J^igenschait, die er für 
gnt hielt Am 31). Januar 180G begab sich Miot kOTB 
vor seiner Abreise zum Kaiser in die Tuilerien, wo %r 
folgendes Gespräch mit ihm hatte : 

„Sie reisen also zu meinem Broder. Sagen Sie 
ihm, daß ich ihn zum EOnig yon Neapel mache, er 
jedoch Großwahlherr bliebe, tmd ich nichts in seinen 
Beziebangen zu Frankieicb ludere. Aber aa^en Sie 
ihm auch, daQ das geringste ZCgem, die geringste Cn- 
gewlBheit, seinen vollkommenen Untergang bedeute. In 
meinem tiefsten Innern habe ich bereits einen andern, 
der, wenn Joseph sich weigert, ihn ersetzen wird. Ich 
werde ihn »Napoleotin nennen und er wird mein Sohn 
heißen. Das lienchmon mitines liruders in Raint-Cloud^ 
und seine Weigerung, die Krone von Italien anzunehmen, 
haben mich veranlaßt, Eugen meinen Sohn zu nennen. 
Ich bin. entschlossen, denselben Titel einem andern zu 
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gehen, wenn er mich wieder dazu zwmgt. Augenblick- 
lich muß jedes Gefühl der Ziiiiei|ung den Slaatsgrunden 
weichen. Ich erkenne nur die als Verwandte an. die 
nur dienen. Nicht an den Namen »Bonaparte« knüpft 
Sich mem Glück, sondern an den Namen iNapoleon«! 
Mit memen Händen imd memet Feder schaffa ich mit 
Nachkommen. Ich kann heute nur die heben, che ich 
achte. Joseph muß alle Famüienbande imd alle Kmd- 
heitsermnetungen vergessen. Er soll sich Acbttmg ve^ 
schaffen I Ruhm erwerben I Soll sich im Knege Lor- 
beeren holen! Dann werde ich ihn achten. Er soll 
auf seine alten Ansichten verzichten und keine Stra- 
pazen scheuen I Nur dadurch. daQ man ihnen trotzt 
und sie aufsucht, kann man etwas werden, aber nicht 
I II n M ir t n her 
I f i D l Id g I ch eben 

beendet. Tätigkeit und Bewegung haben mich fett ge- 
macht I Ich glaube, wenn alle Fürsten von Europa 
sich gegen mich rerein^ten. wUide ich einen geradezu 
lächerheben Wanst bekommen. 

..Ich gebe memem Bmder eme schöne Gelegen- 
heiL Möge er seine neuen Staaten weise und enei^sch 
regieren I Möge er sich alles dessen, was ich für ihn tue, 
würdig ECipenl Allein dümit, in Neapel, wo Sic ihn 
wahrschf 1 h f n I n q 

es mcht bt. t \ 
bemächtigen. Er soll diesen Kri,.^ mit allem Nachdruck 
führen I Er muU streng sem. das ist das einzige Mittel. 
Bich beim Soldaten Achtung zu verschaffen. Ich lasse 
ihm vierzehn Infanteneregimcnter und fünf Regimenter 

■ MDEUoqUlna nr dis Bnitiaiv Jtmphi. dlv «r DIht mUm UbIiIb. 
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KaTallerie: ungefähr 40000 Mann. Die einzige Be- 
diDgnDg, die ich dagegen stelle ist; für den Unterhalt 
dieses Teiles mdner Armee zu sorgen. 

„Vor aJlem aber soll er Massena am Stehlen ver- 
hindern. Ich wünsche, daß die Summen, die er das 
Volk des Könignuchs Neapel bezahlen IKQt^ mdnea 
Truppen imd dem Staate zugute kommen und nicht 
zur Bereicherung von Spitzhuben beitragen. Was Mas- 
sena in den veneziüiiisclieu Stauten gestohlen hat, ist 
entsetzlich. .Aber die Sache ist noch niclil 2U Ende. 
Joseph soll ihn hei dem ersten Beiveis seiner Spit;',- 
bübcreicn fortschicken. Ich fürchte die Gerieraie nicht 
und fasse sie nicht mit Handschuhen an. 

„Auf S, [SoUgnac ?] habe ich meinen Bruder 
schon anfmerkBtun gemacht und ihm ges^t daß er 
ihn nicht so viel stehlen lassen soll. Ich wollte ihm 
jedoch meine Erlaubnis, ihn mitzonehmen, nicht vei- 
weigem; et ist ein klager Mann nnd kann ihm von 
Nutzen sein. Aber er ist nur dahin gegangen, um oocb 
ein paar Millionen zusammenzuscharren. Er ist reich 
genug. Ueber wachen Sic diese beiden Männer und 
lassen Sie den Charakter meines Bruders nicht ent- 
ehren. Er wird Sie zum Krieijsmiiiistyr machen. 

„Sie habön gehurt ^ ich kann keine unliedeiitenden 
Verwaiidtf;ii mclir hraiE(:lic[i. Ilii'jcni^^i'n, die sich nicht 
mit mir orhetifn, wiTdeii nicht mfhr zu meiner l''amiüe 
zählen. Ich werde aus ihnen eine Familie von Königen, 
oder besser von Vizekön^en gründen, denn der KOnig 
von Italien, der EOnig von Neapd und andere, die ich 
nicht nenne, werden einem Bnndessystem unterworfen 
s^. Ich will indes gern das vei^essen, was zwei meiner 
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Brüder mir angetan haben: Lucien mag seine Frau 
verlaasen, und ich gebe ihm ein FüTstentum,i Järüme 
hat bereits sein Unrecht zum Teil wieder gut gemacht* 
Nach einer einjährigen Kreuzerfahrt werde ich ihn mit 
einer Prinzessin verheiraten.' Aber niemalB werde ich 
dulden, daß Luciens Frau, daQ eine Metze an mdnei 
Seite Platz nimmt I" 

Miol unterbrach diesen langen Worte^nB nur durch 
ein paar Worte. Er versuchte den Kuser auf eanfteie 
und geneigtere Gedanken zu bringen, aber seine hef- 
tigen Antworten überzengtea ilm mehr und mehr, daß 
dieser aoBerordentliche Mann ganz nud gar seiner ehr- 
geizigen Politik verfallen war und die Stimme der Hatur 
nicht achtete, sobald sie seine Pläne durchkienzen wollte. 
Der Staatsrat zog sich zurück, uberzeugt 
Prinzen Joseph nichts anderes ubngbleiben werde, als 
Sich vollkommen unterzuordnen. 



MärnoirsB liu uomie Miot de Jlälito. 




' Mb dw iBgeBdlhilie JmUme iM» dlsFilne de* gioBen Binden dnrelt- 
knnil und doli hobaUcb In Amolki mit Fitnlotn Bllubsth Pattomm, der 
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HthwUliBr ib LuQleB, Bftb den Dnlumgeii Hapaleou nub und UoD Adno 




• fii der Ted vulialnttta deb IMme Im Jiilin 1807 ndl dei wUrttaio- 
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Der Kaiser Kapoleon und seine Umgebung in Paris, 1S06. 

„Der Ehrgeiz," sagte eines Tages der Kaiser, „ist 
der Hauptbeweggrund des Menschen. Man gibt seine 
Fähigkeiten aus, so lange man hofft, emporzuliommen ; 
bat man aber die höchste Stufe erreicht, so verlangt 
man nur nach Ruhe, lob habe SenatorensteUen und 
FfitsteaÜtel gegtOnde^ om den Ehtg^ zu ferdem und 
dadurch die Senatoren und Marschälle van mir ab- 
hängig zu machen. 

„Das Genie ist bisweilen nur ein instinkt, der sich 
nicht vervollkommnen läßt. In den meisten Fällen wird 
die Kunst des Kombinierens nur durch die Beobachtung 
und Erf;iiiru[iB vorvoUkümmiKt, Ein Rutcr Gedanke ist 
nicht immer mit einein üUEiiii Urteil verbunden, aber 
ein gutes Urteil set^t stets einen guten Gedanken voraus I 

„Man kann niemals die Grenzen des Vermögens 
bestimmen. Derjenige, der seinen Bedürfnissen mit 
dreißig Francs täglich genügen kann, ist leicher als der, 
welcher bei einer Rente von 800000 Francs Ent- 
behnu^en erleidet Oft besteht der ganze Unterschied 
des Relchtoms darin, daS man grüne Erbsen vierzehn 
Tage früher als der andere essen kann." 



Gomte Ghaptal, Ues Mravenirs snr Hapolten. 
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Der Kaiser Napoleon und der Engländer John Sinclair 
in Auma, 1806. 

Als der junge Sinclair, der Sohn des bedentcnden 
englischen Agronom Sir John Sinclair, ini Oktohnr 1806 
Dplifsrhlanil bereiste, wurden er und sein Begleiter, der 
gothaische Pastor Regel, auf dem Wege von Gotha nach 
Leipzig von den französischen Truppen aufgehalten. 
Ursache dieser Unterbrechung ihrer Reise waren ihre 
vom Herzog von Weimar unterzeichneten Pässe. Man 
wollte sie nicht Weiterreisen lassen, ohne sie Torher 
vor den Kaiser gefOhrt zn ha])en, und so mnBten «e 
den Weg nach Gera einschlagen, wo Napoleon sein 
Haoptqnartier hatte. 

In Gera angelangt, fUhrte man sie vor den Prinzen 
Mnrat Dieser fragte sie besonders darüber aus, wo 
sich der Foldmarschall von MöUendorl belände. Der 
junge Sinclair teilte ihm mit, was er darüber wußte, 
nnd bat darauf um die Ausstellung seiner Pässe. Murat 
sagte, er könne sie ihnen ohne die Erlauhnia des Kaisera 
nicht geben, und er müsse sie von Napoleon selbst er- 
bitten. Augenblicklich befände sich der Kaiser in Anma. 

Noch ehe sich der jimge Sinclair TOn seinem Er- 
staunen erholt hatte, schon so bald vor dem gcoBen 
Mann stehen ku mOssen, hatte Mnrat geschellt und 
dem Diener einen Befehl gegeben. Darnach trat ein 
Oflinier in grüner Uniform ein. 

„Graf," sagte Murat zn diesem, „hier ist ein junger 
Engländer, der bei unseren Vorposten anfgegriffen wor- 
den ist" .... 
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Der Mann in der grünen Uniform wandte sich gegen 
Sinclair, richtete einige unbedeutende Fragen in 
eogliscber Sprache an ihn und sagte dann zu Mural: 
„Ja, ich sehe in der Tat, er ist ein Engländer." 

„Gut," erwiderte Murat, „da Sie sich nach Anma 
begeben, so nehmen Sie bitte diesen jungen Hann mi^ 
damit ihn der Kaiser ausfragen kann." 

Der Offizier in der grünen Uniform war der bay- 
rische Graf von Frohbeig. Am nächsten Morgen kamen 
beide in Begleitung des Herrn Regel sehr frQh in 
Auma an. Frobberg begab sieb sofort zum Kaiser, der 
sie in einer Stunde zn sich befahl. Die Aufr^nng des 
jungen Sinclair bei dieser Nachriebt war gro8, aber 
Frohberg beruhigte ihn mit den echt soldatischen Worten : 
„Haben Sie nur keine Angst, der Kaiser frißt Sie nicht" 

Ein wenig beruhigter begaben sicli die beiden Reisen- 
den mit ihrem Uogleiter nach dem Uause, wo der Kaiser 
wohnte. Bald befanden sie sich in einem mit Offizieren 
angefüllten Vorzimmer, wo man Vorbereitungen zur 
Frübstückstalel traf. Graf Frohberg öffnete eine Tür 
und [orderte den jungen Sinclair aof, einzolr^n. In 
diesem Zimmer befand sich ein kleiner, mit einem 
Schlafrock bekleideteF Mann, dar noch die wmBe Nacht- 
mütze auf dem Kopte hatte. Es war Napoleon. Neben 
ihm stand ein OftLder, den Marachall Bertbiec. 

Sinclair verbengte sich ÜeE, ohne daB er jedoch 
wagte, die Augen zum Kaiser zu erheben. Dieser stand 
mit auf der Brust gekreuzten Armen da, in der einen 
Hand eine Kaffeetasse haltend. Nachdem er den jungen 
Mann aufmerksam betrachtet hatte, fragte er: 

„Wer sind Sie?" 
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Sinclair erwiderte : „Sire. ich bia ein Unlerlan Söner 
Majestät des Königs von Eiland." 
„Wo Hammen Sie hex?" 

„Von Gotha in Thüringen. Ich befand mich auf 
dem Wege nach Leipzig, als ich bei den Vorposten van 
Soldaten angehalten wurde, die mich nach Gera zum 
Prinzen Mural führten. Seine Hoheit hat mich hierher- 
geBChickt, damit mich Eure Majestät austragen möchten," 

„Welchen W'üQ haiton Sie eingeschlagen?" 

„Sire, ich war durch Weimar, Erfurt und Jena ge- 
reiet, aber [lur bis Gleinau vermochte ich mir Pferde 
zu verschaffen." 

„Was ist das, Gleiaau?" 

„Gleinaa ist ein Dörfchen im Herzogtum Sachsen- 
Gotha," 

Nachdem er eine Weile geschwiegen, fuhr Napoleon 
Eoit: „Bezeichnen Sie mir Ihren Weg auf dieser Karle." 
Und dabei setzte er sich an einen Tisch, auf dem eine 
groQe Karte ausgebreitet lag. Berthier hatte an dnem 
kleinen Tisch in einer Ecke des Zimmers Platz genommen 
und brachte die Angaben des jungen Sinclair zu Pa- 
pier. Sinclair stand hnks TOm Kaiser und der Graf 
Frohberg ihm gegenüber. Sobald Napoleon sich gesetzt 
hatte, stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Tisch 
und sagte : 

„Wann haben Sie Gotha verlassen?" 

„Sinclair konnte sich nicht sofort an den Tag seiner 
Abreise erinnern und rechnete in Gedanken nach. Diese 
kleine Pause machte den Kaiser ungeduldig, und er 
Ba%te übelgelauat: 

„Ich habe Sie nach dem Tc^ Ihrer Abreise von 
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Gotha gefragt." Glücklicherweise hatte der Engländer 
seine Ucrochniing beendet und konnte ihm Antwort 
stehen. Uarauf betrachtete der Kaiser auf seiner Karte 
<iie Lage von Gotha und stellte eine Menge Fragen über 
die Stärke der Preußen, ihre Bewegungen usw. an den 
jungen Mann, Dann suchte er Erfurt auf und fragte 
ihn, ob er zwischen diesen beiden Städten Truppen in 
Bewegni^ gesehen halte. Er schiea allem, was in Er- 
furt vorging, grofie Bedentnng beizulegen. Endlich fragte 
er, wie Btatk die Garnison der Stä^ sd. 

Sinclair antwortete, er habe noch keine Gelegenheit 
gehabt, sich darüber zu informieren. 

„Sind Sie bei der Parade zugegen gewesen?" fragte 
der Kaiset weiter. Und auf die bejahende Antwort fuhr 
er fort: „Wieviel Regimenter waten es?" 

„Sire, ich weiß es nicht. Der Herzog von Braun- 
schweig befand sich dort, und er schien ebensoviele 
Offiziere wie Soldaten zu haben." 

„Ist Erfurt bsteHtigi? ' 

Der junge Manu aiitworti'tt^j er vf^istüiule sich sehr 
wenig auf Befestigungen. 

„Hat Erfurt eine Zitaddlo V 

Sinclair hatte in dieser Beziehung einige Zweifel, 
aber in seiner Angst, eine neue negative Antwort möchte 
verdächtig sein, antwortete er kühn : „Ja." 

Nachdem Napoleon ihn gefragt, ob er einige Beob- 
ftchtungen auf dem Wege von Erfurt nach Weimar ge- 
macht habe, erknndigte er sich aufs genaueste Aber die 
letzte Stadt, tiber die Anzahl dar dort befindlichen 
Trappen, fiber die vermutlichen Pläne des Herzogs usff. 

Als Sinclur von Jena sprach, konnte Napoleon nicht 
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sofort die StaJt auf d«r Karte finden, und der junge 
Mann bey-ficlinelc ihm mit dem Finger den Ort, wo 
Napoleon bald c intni dtsr glansendslen und entscheidend- 
sten Siege davontragen sollte. Dann tiagl« der Kaiser, 
wer Jena befehligte, irie groß die GarnisOD sei und 
stellte Umliche Fragen ttber Gleinau nsw. 

Hoolidem er anfmertBam die Antworten des Eng- 
Iftndets angehört, betrachtete er ihn nochmals sehr xai- 
merksam, ohne jedoch eine Frage aber seine Familie 
und seine soziale Stellang an ihn zu richten. Plfitzlich 

„Was beweist mir die Wahrheit Ihrer Antworten? 
Im allgemeinen reisen die Engländer nicht zu FoS und 
ohne Diener und in einem aolchen Aulzug." 

Sinclair war in der Tat mit einem alten Ueberrock 
bekleidet und hatte eine seiir grobe braune Decke um- 
gehangen, deren er sich als Reisedecke bediente. 

„Allerdings, Sire," antwortete er, „mein Verhalten 
mag nn wenig seltsam erscheinen, ober hOhere Um- 
stände nnd die Unmöglichkeit, mir Pferde zu ver- 
schaffen, zwangen mich daza. Ich habe fibrigena Briefe 
bei mir, die die Wahrheit meiner Behanptnngen. be- 
weisen können." 

Bei diesen Wortm zog er ans der Tasche seines 
alten Rockes ein paar Briete älteren und neueren Da- 
tums hervor und reichte sie dem Kaiser. Dieser schob 
sie lebhaft dem Grafen Frohberg zu. damit dieser sie 
lese, Graf Frohhei^ überflog sie und sagte darauf; 

„Diese Briefe, Sire, sind von keinerlei Bi;dcufung 
und ganz privater Natur. Zum Beispiel schreibt der 
Vater des Herrn Sinclair, er hoffe, sein Sohn lerne. 
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AufenÜialtcs auf dorn KonlliK iit," 

D h ht I I 1 1 i I ] i h 
d g Ol f l \ ] ; I t 1 
er sagte: 

..Ah. Sie haiien Griechiscli und Lateinisch gelernt? 
Welche Schriftatelier haben Sie gelesen?" 

Ueber diese unerwartete Frage ein wenig erstaunt, 
nannte Sindair Homer. Thukydidea. Cicero nnd Horaz. 
Worauf der Kaiser erwiderte: 

..Ea ist gnt, sehr gati" Daun sich gegen Berthier 
wendend: 

.ßcb glauhe nicht, daß dieser jouge Iifonn ein Spion 
jst: aber der andere ist vermuthch weniger unschuldig, 
und er wird sich ihm nur ai^escblossen haben, um 
den Verdacht von sich abzulenken." 

Darauf neigte er leicht den Kopf, um Sinclair an- 
zudeuten. daB er enUassen sei. Dieser grüßte und zog 
Sich ins Vorzimmer zurflck. worauf Regel vorgelassen 



Interview af Napoleon and tlie yoang Sinclair. In; The Re- 
preientaUve. 
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Dtr Kaiser Napoleon und der GroDstallmeister Graf 
Caiilaincourt vor der Schlaclit Jena, 180Ü. 

Der Herzog von Viceoza, Graf Ca.iilaincourt, omp- 
fand eine leidenschaftliche, jedoch nicht blinde Bewun- 
dening für Napoleon. Selbst mit einem höheren Geiste 
an^estattef, gründete sich seine Begeisterung für diesen 
seltenen Mann auf dessen nnbestrittuie Superioritäf. 
„Ich hahe," pfiffe er zu sagen, „viele gekrönte Häupter 
kennen gelernt und in ihrer Gemeinschaft gelebt; ich 
habe urteilen und vei^eichen können. Aber keiner 
konnte mit diesem Hanne vei^chen werden ; wer anders 
urteilt, hat Nt^oleon nie verstanden." 

Am Tage der Schlacht von Jena lieB der Kaiser 
gegen drei Uhr morgens Caulaincourt zu sich rufen. 
Er war die ganze Nacht watli gelihelitin. Ca.u!aincourt 
fand ihn unruhig und ungeduldig; die um Abend vorher 
nach allen Richtungen abgesandten Befehle waren noch 
nicht zur .Ausführung gekommen. Dennoch war nichts 
im Rückstand, aber der Gedanke, daß es der Fall sein 
könnte, regte ihn auf. 

„Sire," sagte Caulaincourt, „es wird heute ein 
heifier Tag werden; es ist erst vier Uhr, Eure Majestät 
haben sich nicht einen Augenblick Ruhe gegönnt . . ." 

„Unmöglich, Caulaincourt . . . ich habe meinen Kan 
hier . , ." B&gie er, lai^siun sräne Hand an die SUm 
föbcend, „aber noch nichts, nichts auf meinen Karten . . . 
Rnstam, rufen Sie d'Albe^ er soll sofort kommen." 

1 Buler i-iOe na Oer Obal d» lopsfniililiiilitn Bann. 
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Die Karte des für die zu liefernde Schlacht aus- 
gesuchten Terrains war am vorhergehenden Abend auf- 
genommen worden, lieber den Tisch geheugt. auf dem 
sie ausgebroitet lac. entwarf der Kaiser seinen Plan und 
entwickeitc ihn auf eine erstaunhch rasche und genaue 
Weise. 

..Jetzt geht alles gut ... tiie haben verstanden, 
Laulaincoutt? ... '^ig halicn niiniie Di^poMtionen im 
Kopfe . . . Selzen Sie sieh aufs l'ferd und wählen Sie 
mir einen Platz aus, von Joni ans icli das Schlachtfeld 
beherrschen kann. Um sechs lihr hm ich im Sattel.' 

Damit warf ei sich auf sein Feldbett, nnd einige 
ABnuten später war er fest eingeschlafen. 

SoDvenira da iw> de VieeniM. 



Der Kaiser Napoleon und die Herzc^in Luise von Weimar, 
in Weimar, 1806. 

Nach der Entscheidungsschlacht von Jena wurde die 
Armee Napoleons in Weimar erwartet. Die reichsten und 
vornehmsten Einwohner der Stadt, vor allem die Mit- 
glieder der herzoglichen Familie waren nach Braun- 
schweig geflüchtet, weil der Herzog in der preußischen 
Armee diente und die Hache des Siegers ffirchtete. Nor 
die Herzogin entschloß sich, zn bleiben. Sie zog aich 
mit ihren Damen in einen Flügel des Schlosses zurSck 
und ließ die Prunkgemächer für den Kaiser herrichten. 
Als er ankam, rerlieB sie ihre bescheidenen Zimmer, 
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um Napoleon mit dem üblichen. Zeremoniell an dei 
großen Freitreppe zw empfangen. 

„Wer sind Sic?" fragte er, als er sie bemerkte. 

„Ich bin die Herzogin von Weimar." 

„Da hedaure ich Sic, dann ich werde ihren Manc 
verüichleii I" Kapoleon schenkte ihr darauf weiter keine 
Aufmerksamkeit und zog sich ia die für ihn bestimmten 
Gemächer zurück. Am nächsten Morgen venuüun die 
Herzogin, daB die Ptändetang in der Stedt beteits ihren 
Anfang nehme. Sie sandte einen ihiez EEunmerberren 
zum Kaiser, am sich nacii stinem Befinden za er- 
knodigen md ihn um «ne Audiens zn bitten. Das 
geßä. Napoleon, nnd er ließ der Herzogin sagen, er 
werde zn ihr zum Frühstück kommen. 

Kaum war er bei ihr eingetreten, als er sie seiner 
Gewohnheit gemäU über alles mögliche ausfragte. 

„Wie konnte Ihr Mann, Madame, so dumm aein, 
mit mir Krieg zu führen?" 

„Eure ^lajcstat würden ihn verachtet halKn, hätte 
er anders gehandelt." 

„Und warum?" 
. „Mein Hann bat dieiBig Jalire in preußischen 
Diensten gestanden. Er konnte den Kdnig nicht mit Eliren 
verlassen, wo dieser gegen einen so mächtigen Feind 
wie Sie, Majestät, zu kämpfen hatte." 

Diese ebenso geschickte als vornehme Entgegnung 
wirkte bos^infligend auf den ICaiser. 

„Aljyr v,ic komiiil i'.^, iLiß der Herzog sich Preußen 
und nicht Oi-ntriiiuch iuigL'schlosscn hat?" 

„Majestät wissen, daß die jüngeren Zweige des 
Hauses Sachsen stets dem Beispiele des Kurfürsten 
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gefolgt sind. Da nun die Politik Fiiediich Augusts 
mehr zu Preußen als zu Oesterreich neigl«. war der 
Herzog genCügt. dasselbe zu tun." 

Die Unterhaltung ging noch eine Weile in dem- 
selben Tone und über denselben Gegenstand fort, wobei 
die Herzogin Luise ebensoviel Geist als SeelengröQe 
zeigte. Schließlich erhob sich Napoleon und sagte: 

..Madame. Sic sind die achtenswerteste Frau, die 
I j 1 k 1 hl h b II Man 

gerettet. Ich verzeihe ihm. aber nur Ihnen hat er das 
zu veraanieu." 

Usdame Dorand, Hes BooTenira m Napollon, sa famills 



Der Kaiser Napoleon und der weimarische Kanzler 
Friedrich von Müller in Berlin. ISOti. 

Napoleon war in Weimar eingezogen, und seine 
Gegenwart verbreitete aUgemeioeD Schrecken, detm man 
fürchtete die Rache des Siegers, w^I der Herzog Ekarl 
AuguBt auf Seiten der Preußen stand. Am Ö. Norember 
1806 hafte der weimarische auBerordeutiiche Gesandte 
nnd spSlere Kanzler Friedrich von MtiUer, dem zum 
großen Teil die Erhaltung und Selbständigkeit Weimars 
XU danken ist, eine Unterredung mit dem Gewaltigen 
im königlichen Schlosse zu Bcdin, worüber er folgendes 
erzählt; 

Wir 1 wurden zum Warten ins Vorzimmer be- 

1 ItUln und dar nwiiUenbuis-HhiRriiiHht Owudte, ObcriiofnuMu 
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schieden. Schwerlich bätle man m einem andern kaiser- 
lichen oder königlichen Vorzimmer so nngezmutgene 
und lebhafte Unterhaltong gefunden. 

Der General Dombrowski, die kaiserlichen Generai- 
adjutanten Rapp, Mo u ton, Bertrand und der Palaat- 
marschall Duroc gingen ab nnd zu, sprachen über die 
Neuigkeiten des Tages bald mit humoristischer Laune, 
bald mit lakonischem Ernste, so d^iB ich mich wohi 
aufs interessanteste unterhalten finden mochte, hätte 
nur die innere Ungeduld mich nicht verzehrt. 

Endlich Icam der ersehnte MoinenL Ich wurde in das 
kaiserliche Kabinett gerufen, in dessen Mitte Napoleon 
in der schlichten grünen Jägeruniforra, den Hut unter 
dem Arm, in nemlich trotziger Stellung stand, etwas 
weiter zurück Talloyrand, der Fflist von Benerent. 

Hatte ich bei meinen beiden früheren Audienzen 
mich des freundlichsten Empfanges zu erfreuen gehabt, 
so wurde ich jetzt durch die Heftigkeit überrascht, mit 
der der Kaiser mir die bittersten Vorwürfe über das 
Benehmen des Herzens, meines Herrn, en^egenrief. 

1(h he<;i!le mich, das Schreiben der Herzogin zu 
übergeben und zu bemerken, daQ der angefügte Original- 
brief des Herzogs an seine Gemahlin wohl ein besseres 
Licht über jenes Benehmen verbreiten würde, i Der 




Huptmum TOI Boie nm KBoig nti PnnAoi m^iiill. um Käob MtStatAb 
n bitten, BKlii SctoUhn Mtort BHh Wdinn inflsbiuudn. Ich lab«d«n 

tan imutg Ithaa die» Icti Oim. Igli koul* vkt nlclit obBt lade] 
d»oa bofTfloD, und dis UswiDhalt; hIh FfUfllit B«Ua mA eüMOk gutai Rot 
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KaiBsi überblickte diese Papiere nnr äuflerst fl&chtig 
und tvhr fort, mir die Stellung eines wämaiischen 
Trappenkontingents an Preußen und die vom Herzog 
persönlich übernommenen Kriegsdienste mit Ungestüm 
vorzuwerfen. 

Vergebens machte ich alles das geltend, was zur 
EntachuldigunR dieser VerhSlfnisse dienen konnte, und 
bat wiederholt aufs dringendste, dr?n Inhalt des Schrei- 
bens der Herzogin und seine Dcilago naher zu würdigen. 

„Mein Herr RatI" sagte der Kaiser zu mir, „ich 
bin zu alt, um auf Worte 2a bauen, ich halle mich an 
Tatsachen. WeiQ Ihr Herzc^ auch, dafi ich ihn billig 
der Begierung entsetzen sollte? Wenn, ich glrächwoM 
dies bis jetzt noch nicht getan, so liegt die ütsache nnr 
in meinem Wohlwollen fSr die Frau Herzogin und darin, 
daß ich, gasflich in ihrem Schlösse aufgenommen, einer 
Fürstin, di:! schon so viel gelitten, gern noch grÖQern 
Schmerz ersparen wollte. Sie, mein Herr, bemühen sich 
zwar, Ihren Herzog zu entschuldigen; das ist Ihre 
Pflicht, und Sie tun recht daran. Aber auch mir ist es 
Pflicht, Fürsten, die so goj;en mich handeln wie der 
Ihrige, ohne weiteres abzusetzen. Wenn man nicht mehr 
als ein paar hundert Mann aufstellen kann, so muß 
man sich ruhig verhalten. Kicht einmal der Bersog von 
Braunschweig, der verbissenste meiner Feinde, hat ein 

UnglUcli um der AnnetunUchkelMn du Lebtiu btnnbt. 

B> l>t ml! bckumt, daB dn Kalter den SoldaUn elvi, der ndt ELT« Klnea 
Html muabCi « wild EolDh dshu Dlemili nncbtm kanuE. Sdo Imliec 
WUt wild du Sehlokml malii«' VhdUIb und du nwii» LondM «otMbgklaii." 

m 
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TrappankODtii^ent an Preußen gestellt." — Hiei sab 
er den Pflisten von Benerent fragend an. — „Der Herzog 
Tdn Gotha hat es sieb nicht im Traume eiofalleit lassen; 
aber ich weiß schon, man hat dem Ehi^eiz Ihres Herzlos 
dnich an Kommando geschmeichelt nad so wn Netz 
um sein Hanpt gesponnen. Es wäre fürwahr jetzt die 
beste Zeit, daß er seine Staaten verlöre. Sie sehen, wie 
ich's mit dem Herzog von Braunschweig gemacht habe. 
Ich 'will diese Weifen in die Sümpfe Italiens zurück- 
jagen, aus denen sie hervorgegangen ! Wie diesen 
Hut," — er warf seinen Hut zurnig zur Efdo — . „will 
ich sie vertreten und vernichten, daß ihrer in Deutsch- 
land nie mehr gedacht werde I Ich habe große Lust, 
es mit Ihrem Fürsten ebenso zu raachen. 

„Beim Himmel! wenn man nicht wenigstens 100000 
Mann und eine gute Anzahl Kanonen hat, soll man 
sich nicht imterstehen, mit mir Krieg führen za wollen. 
Und diese Preußen hatten wohl soviel und mehc: was 
aber hat es ihnen geholfen 7 Ich habe sie zerstreut wie 
Spreu im Winde, ich habe sie niedergeschmettert, und 
sie werden fürwahr sich nicht mehr an&ichten. Und 
was will ich denn? Führe ich denn Kri^ nur zum 
SpasseT Hat man mich nicht durch höhnische Heraus- 
forderung dazu gezwungen? 

„Wäre Ihr Herzog klug gewesen, so hätte er sieb 
ganz ruhig verholten und sich an den Rheinbund an- 
schließen sollen. Ich hätte ihn wohl gar mit Bevor- 
zugong darin aufgenommen, und es würde jetzt ganz 
anders mit ihm stehen." 

„Sire," fiel ich ein, als er einen Ai^enbUck zu toben 
aufhörte, „wie hätte der Herzog von Weimar sich an 
»« 
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den Rheinbund anschließen können, zu welchem ihm 
auch nicht die leiseste Aufforderung zukam ; dessen 
Abschluß ihm erst kund wurde, als die preußischen 
Armeen schon gaiiK Sachsen in kriegerischer Haltung 
überzogen? Von Friedrichs IL, seines GroÖoheims Zeiten 
her war das politische Verhältnis unser ea kleinen Staates 
eng an FreuQcns Politik geknüpft, wie es die geo- 
graphische Lage, Religiona- und Familienverwandtaclkaff 
und die ganze Natur des preoBiscIiieD. Uebergowichts 
in Norddenfsctiliind mit sich brachten. Sclion lange 
war der Herzog preußischer General gewesen, efae die 
leiBeste Spannung zwischen PienSen und Frankreich, 
die man ja immer für natfirliche TerbQndete hielt, be- 
merkt wurde. Jetzt wo sie, Uberraschend hervorgetreten, 
plötzlich zu unseligem Krieg ausbrach, wie konnte da 
der Herzog seinem früheren Bündnis und seiner ritter- 
lichen Ehre untreu werden ? Und hätte nicht Preußen 
in solcher Krise ihn und snin Land alsobald feindlich 
behandeln müssen?" 

„Ach was 1" rief der Kaiser noch immer höchst 
zornig, „die nahe Verwandtschaft Rußlands mit Weimar 
hätte es wohl nicht dazu kommen lassen. In dieser 
Verwandtschaft mußte der Herzog, wewi ihn nicht eigene 
L^denscbaft gegen mich verblendete, die sicherste 
Schulzwehr gegen alle Gefahr und gegen alle Uebel 
finden, die ihm von Preußen her irgend drohen konnten. 
Aber nein, sein Ehrgeiz fit erwog, er wollte seine Rolle 
spielen. Nun mag er dafür büßen, da er seine Familie 
und sein Land ins gröSte Elend gestürzt hat" 

„Wohlan," enfgegnete ich im l^denschafllichen 
Eifer, „Eure Majestät kdnuen gerade daraus entnehmen. 
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welch än guter und edler Ftktst noser Herzc^ sdn muß, 
dafi noch jetzt, nachdem wir die nngtüddichen Opfü 
dieser nnTermeidlichen Verliindni^ mit Preußen ge- 
worden, wir dennoch alle, seine Untertanen und Dien^, 
willig Blnt und Leben daran setzen wollen, um am 
niisem Fürsten uns zu erhalten I 

„Mit meinem Kopfe möchte ich dafür bürgen, daQ 
Eure Majestät den Herzog Ihrer ganzen Achtung wert 
finden werden, sobald Sie ihn näher kennen lernen, 
Wohl hätten vielleicht auch wir in dem. Rheinbunde 
eine sichere Stütze und Garantie nnserer politischen 
Existenz finden mi^en, aber gebieterische Pflichten 
hemmten die Freiheit jeder diesbezüglichen Aeußerang. 

„Kaum hatten die ersten preußischen Rüstungca 
begonnen, als der Künig in einem eigenhändigen Briefe 
den Herzog aufforderte, sich, gleich dem Kurfürsten 
von Sachsen, ihm anzuschließen. Wie konnte der 
Herzog, der wohl früher die preuBbchen Kriegsdienste 
zu verlassen gewünscht hatte, jetzt seinen AhscMed 
fordern, ohne feig und ttenlos zn erscheinen? Und 
wie kSnnen Sie, Sire, der Sie die Ehrenlegion geschaffen 
babeii, einen Fürsten darum verdammen, daß er die 
Gesetze der Ehre unverbrDcblich befolgt hat? Eure 
Majestät sehen doch, daß der Herzog der Partei, die er 
einmal, wenn auch ohne seinen Willen ergriff, tren zu 
bleiben weiß, so lange die Ehre es fordert. Von einem 
solchen Fürsten können auf;h Eure Majestät, wenn jene 
früheren Verbindungen einmal gelöst sind, nur die 
treueste Ergebenheit und das loyalste Benehmen er- 
warten," 

„Nun gut," versetzte Napoleon in milderem Tone, 
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„icli Bebe wohl, daß Sie rän gatei Advokat Bind. Wo 
ist Qu Herzog in diesem Augenblick?" 

„In Güstrow war er znletz^" antwortete ich, „wie 
ich durch einen mecklenhargischen Edelmann, den Baron 
Ton Eettenhnrg, erfahren habe." 

„Warum aber kommt er nicht hierher?" fiel der 

„Weil er die Befehle Eurer MajBBt&t nnd (Ue uOt^en 
Pässe zu seiner Herreise erst abwarten mnB," ~en^ 
gegnctc ich. 

Hierauf wandte sich der Kaiser zum Fürsten von 
Benevent mit den Worten: 

„Wohlan, so mögen denn die Pässe angefertigt 
werden, die der Herr Rat hier verlangt und zwar für 
alle Mitglieder der herzoglichen Familie, auch für die 
GroBfOrstin-Erbprinzessin. Man BoU ihr überall unter- 
wegs mit der Auszeichnung begegnen, die ihr hoher 
Rang erheischt, aber" - — hier sprach er mich wieder 
mit feierlichem Nachdruck an, ~ „aber machen Sie es 
Ihrem Herzog recht einleuchtend, daß er sein Land 
und seine polifäschs Existenz einzig und allein der 
hohen Achtung, ja der innigen Frenndschatt verdankt, 
die ich für seine Gemahlin, die Frau Herzogin gefaßt 
habe, sowif auch dva freundschaftlichen Gesinnungen 
und der Anbihijjlichkeit, die ich für ihre würdige 
Schwester, die Frau Markgräfin hege, überhaupt für das 
ganze badensche Haus. Dieses vortreffliche Schwestern- 
paar sollte allen Fürstenhäusern in Europa Eom Beisfüel 
nnd zur Nacheiferung dienen ; alles, was ich für Weimar 
noch irgend tun werde, wird ganz allein aus Rficksieht 
für sie geschehen." 
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Hiermit endigte diese denkwüidige Andieiiz, und 
in ziemlicher EiBchSpfang eilte ich ins Vommmer znrück. 

E^iedriob von Müller, &Eiuienmgeii ans den Eriegezeiten ?on 
1806—1818. 



Der Kaiser Napoleon und der Geschichtssohreilier Jo- 
banncB von Malier in Berlin, 1806. 

Der berühmteste Geschiehtsforsclier seiner Zeit, Jo- 
hannes von Müller, Verfasser der bekannten Geschichte 
der Schweiz, hatte am 20. November 180G abends 7 Uhr 
im Schlosse von Berlin beim Kaiser Kapoleon eine 
Privataudienz, über die er in einem Briefe vom 25. No- 
vember 1806 aa seinen Bruder Johann Georg Müller 
berichtete: 

Ich fuhr aof die bestimmte Stande zum Minister 
Maret und wurde rorgestelli Der Kaiser saB auf einem 
Sofo; wenige mir nicht bekannte Personen standen ent- 
fernt im Zimmer. Der Kaiser fing an, von der Ge- 
schichte der Schweiz zu sprechen: daß ich sie beenden 
solle, daB anch die spiferen Zdten ihr Interesse haheiL 
Er .'kam' auf das Yermittloi^werik zu sprechen und 
gab sehr guten Willen zu er&ennen, wenn wir uns 
in nichts Fremdes mischen and im Innern rahig bleiben 
wollten. Wir gingen Ton der schweizerischen auf die 
al^riecbische Verfassung and Geschichte über, auf die 
Theorie der Verfassungen, auf die gänzliche Terschieden- 
heit der asiatischen, die entgegengesetzten Chaiaktere 
der Araber (die der Kaiser sehr rBhmle) und der tar- 
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tarischen St&nune. Er Bpracb weiterhin von dem ögent- 
lichen Werte der enropaischen Enltnr, «Imlaiin wie 
alles Torksttet und in der nnerforsclüichen Lrätong öner 
nnsiclitbarea Hand ist, und er selbst dnich seine Feinde 
groß geworden sei; ron der grofien Vaikerrermiiignng, 
deren Gedanken nicht Heinrich IT. gehaht; von dem 
Grunde aller Religionen und ihrer Notwendigkeit; daS 
der Mensch für vollkommen klare Wahrheit wohl nicht 
gemacht ist und bedarf, in Ordnung gehalten lu werden; 
von der Möglichkeit eines gleichwohl glücklichen Zu- 
standes, wenn die vielen Fehden authörten, die durch 
allzuverwickelte Verfassung en (dergleichen die deutsche) 
und unerträgliche Belastung der Staaten durch die 
übergroßen Armeen veranlaßt worden. Es ist noch 
sehr viel und in der Tat über fast alle Linder und 
Nationen gesprochen worden. 

Der Kaiser sprach anfangs wie gewSholicb; je inter- 
essanter aber die Unterludtni^ wurde, immer leiser, 
so daß ioh mich ganz bis an sdn Geücht bflcken moBte, 
nnd kein Henach verstanden haben bnn, was er sagte 
(wie ich denn anob VersoMedenes nie sag^ werde). 
Ich widersprach bisweilen, nnd er ging in die Diakna- 
sion ein. Ganz unparteiisch und wahrhaft wie vor 
Gott, muß ich sagen, daß die Mannigfaltigkeit seiner 
Kenntnisse, die Feinheit seiner Beohachtungen, der ge- 
diegene Verstand (nicht blendender Witz), die große 
umfassende Uebersicht mich mit Bewunderung, sowie 
seine Art, mit mir zu sprechen, mit Liebe für ihn er- 
füllte. Ein paar Marschälle, auch der Herzog [FUrst] 
von Beneven^ * waren indes gekommen. Er unterbrach 
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sich, aber nicht. Nach fünf Viertel- oder anderthalb 
Standen ließ er das Konzert anfangen, und ich weiß 
nicht, ob znfällig oder aus Güte, er hegehrte Stücke, 
deren zumal eines aof das Hirtenleben und den sohwü- 
zerischen KObräbea sieb bezi^ . Nach diesem yeibengte 
er sieb freundlich "nl verliefl das Ziuunor. 

S&t der Audienz bei Friedneb dem Großen (1783) 
hatte ich nie eine manni^altigere Unterredung, wenig- 
stens mit keinem Ffliaten. Wenn ich nach der Er- 
innerung richtig urteile, so maä ich dem Kaiser in An- 
sehung der Gründlichkeit und Umfassung den Vorzug 
geben ; Friedrich war etwas voltairisch. Im übrigen 
ist in seinem Ton viel Festes, Kraftv olles, aber in seinem 
Mund etwas ebenso F.innchmnndes, Fesselndes wie bei 
Friedrich. Es war t'iin;r der merkwürdigsten Tage 
meines Lebens. Durch sein Genie und seine unbe- 
fangene Güte hat er auch mich erobert. 

Johsnnea van UDlIer, sämtliche Werke. 



Der Kaiser Kapoleon nnd dar Intendant Dara bei Bylan, 
1807. 

Die Schlacht von Ejrlau war geschlagen. Wie man 
weiß, war sie sehr blutig, lange Zeit unentschieden und 
ohne ein anderes Ergebnis aufzuweisen, als daß die 
Franzosen das Schlachtfeld behaupteten, außer stände, 
die russische Armee auf ihrem Rückzüge zu beun- 
ruhigen. Am uacbatea Motten versammelte der Kaiser 
sräne Marschalle nm sich, zeigte ^h durchaus nicht 

Ml 
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niedeigeschlageD, sprach mit ihnen in einer Weise, diä 
ihie Energie anlrechtcrhalten sollte, teilte ihnen jedoch 
keinerlei Plan für den nächsten Tag mit. Darauf blieb 
er mit dem Armeeintendanten Daru allein. 

„Können wir eigentlich," fragte er ihn, „hier- 
bleiben ?" 

Caru setzte ihm den Zustand der Armee auseinander. 
Die Soldaten hätten als einzige Nahrung nur Kartoffeln, 
die sie aus der Erde scharrten, die Pferde fräßen das 
Stroh TOn den Dächern, und dabei sei kein Pourage- 
transport zu erwarten. Die Magazine und die Ver 
proviantiemagspunkte seien zu weit entfernt, Polen mit 
kranken Soldaten, Nachzflglem oder Tereinzeltea Ver- 
fallt; nicht ein MatBchall, ja nicht einmal dn Oberst 
kOnne sagen, wieviel er Kombattanten habe. 

Das alles wußte der Kaiser und legte sich darüber- 
mit der grüßten Kaltblütigkeit Rechenschaft ab. Er 
hatte alles bedacht; sein Plan war berechnet und fest- 
gesetzt 

„Wir werden," sagte er, „noch ^wei oder drei Tage 
hierbleiten und un^ d^iin einige; .Meilen weit zurück- 
ziehen. Sic setzen sicli in Thorn fest; auf allen Brücken 
über die Weichsel müssen Gendarmen aufgestellt wer- 
den, und niemand, weder Kranke noch Verwundete, 
dürfen hinüber, nur die Amputierten. Wir werden die 
Nachzügler nicht verfolgen, und niemand soll bestraft 
werden. Thorn wird der Mittelpunkt der Verwaltui^: 
Sie werden dtüiin aUe Hospitäler, alle Magazine, alle 
Transporte kommen lassen, die Sid dann nach den ver- 
schiedenen Ktmtonierongen dirigieren. Den- Soldaten 
geben -wir Wein, liefern ihnen Schuhe und Kleider, und 



Gespr&die Napoleons 



so wird ein jeder lieber zu sönem Korps zarOckkehien, 
als voi Hui^ei und EntbehniDg im Schnee sterben. Die 
verwundetea OfiHziere erhalten Belohnungen. In we- 
nigen Wochen hahen wir wieder eine Armee; es kommen 
Leute aus Deutschland, wir nehmen Danzig, nnd wenn 
der Winter vorUbec ist, ziehen wir nieder mit einer 
glänzenden Armee ins Feldl" 

Daru liebte es sehr, diese Unterhaltung zu bencbten. 
Bei keiner andern Gelegenheit erschien ihm der Kaiser 
so groß. 

SoQveidra du Baron de Bsrante. 



Der Kaiser Napoleon und der Chiru^ Baron Percy 
nach Eflau, 1807. 

Nach der iu&eist blutigen Schlacht bei Eylau lieB 
Napoleon den bei der Armee sehr beliebten Chirurgen 
Baron F. F. Pcrcy zu sich in sein Zelt rufen, um sich 
über den Zastand der Verwundttun und Kranken zn 
erkundigen. Der Kaiser empfing Percy voUatändig an- 
gekleidet auf seiner Matratze liegend i seine Zttge waren 
ernst aber zuversichtlich. 

„Haben Sie viele Verwundete?" war seine eiste 
Frage. 

„Sire, ich glaube, wir haben ungefähr vierlausend 
verbunden." 

„Sind die Wunden gefährlich?" 
. „lansend davon sind sehr ernst" 
„Wieviele werden an ihren Wunden sterben?" 
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„Ein Drittel, denn die Kartätschen und Granaten 
babec uageheure Verheerungen angerichtet," 

„Haben Sic auch solche, die durch blanke Waffen 

verwundet wurden?" 

„Viele, Sire. Die Lanze, der Säbel und das Bajonett 
haben viel Unheil aii^iiriclittt. Einer lliret Gardisten 
hatte oberhalb des Schenkels uni im Gesäß die ganze 
Klinga eines russischen Bajonetts sitzen, dessen Röhre 
durch die Wucht des Stoßes abgebrochen war. Wir 
haben sie ihm ohne Anstrengni^ herausgezogen, und 
dieser Verwundete wird geheilt werden." 

„Haben Sie unsere verwundeten Generale ge- 
sehen?" 

„Ich habe den General Leraasenc getroffen, der 
einen Knochenbrach des linken Oberarms hat Der 
General L^val ist durch eine Kugel an der Achilles- 
sehne verwundet, und der General Heudelet hat eine in 
den Unterleib erhalten. Dem General d'Hautpoul ist der 
linke Schenkel durch eine Kartätschenkugel zerschmettert 
worden ; General Äugereau hat eine Wunde am Bein und 
der Generat d'Allemagne hat zehn Lanzenstiche erhalten, 
davon einen in den ITnterieib, wodnrch das Darmnetz 
zerrissen worden isi" 

„Glauben Sie den General d'Allemagne retten zu 
können?" 

„Nein, Sire : der blntunlermiachte Urin, die krampf- 
artigen Erbrechnngen, der niedrige Pols, die nnüberwind- 
liche Kälte der ExtrenütSten, die Beklemmni^ea nsw. 
sind alles Vorboten eines nahen, nnglflcklichen Endes." 

„ünd wird der General d'Hau^oul davonkommen?" 

„Ich wünschte es, Sire; er liegt in einem Schlosse 
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zwei Stnndeo roa iiier nnd erwartet mich heute morgen." 

„Sie kennen nicht hiagebw, ,Sie mttasen sich allen 
und nicht einem Einzelnen widmen. Waram haben Sie 
ihm nicht den Schenkel amputiert!" 

„Mein Kollöge Laney^ hat ihn ontersacht mid ver- 
bmiden nnd mir geaagf, es aei sehr wahrecheinliob, 
daa Bein ethaltea zu können."' 

Darauf wandte sich der Kaiser an den Percy be- 
gleitenden Chirurgen Lombard uad fragte, ob er Leute 
zu seiner Hilfe zur Verfügung habe. Loml)ard antwortete, 
nein; es gäbe weder Verwalter, noch Ai^estellte, noch 
Wärter, aber es fehle weder an Wische noch Scharpie, 
noch Instrumenten. 

„Was ist das fUr eine Wirtschaft [ Welche Bar- 
bareil" rief der Kaiser. 

„Sire," antwortete Lombard, „wenn man sicher ist, 
nach dem Kriege seines Amtes entsetzt zu werden, wie 
gut man sich auch während des gefahrvollsten Krieges ge- 
führt habeil mag, so kann man sich schwer enlschlieBen, 
einer Armee als Angestellter oder Krankenwärter za 
folgoi. la, dieser Titel ist sogar nach unseiei Rückkehr 
nach Frankreich eine schlechte Empfehlung." 

„Das ist wahr," erwiderte der Kaiser, „weil in der 
Tat nur Abenteurer und dunkle Existenzen eine An- 
BtelluEg in den Lazarellen annehmen, die sie dann 
wieder verlassen, sobald sie sehen, daß sie keine Ge- 
schäfte machen." 

„Eure Majestät," yliiubte Percy i^inwürfen zu müssuii, 
„vergleichen hoffentlich Ihre Chirurgen nicht mit aolchen 

1 Sandglqii* Jiu Imcnr, ITM— IBU, war einer dar RtHUIktKlai mid 
utdliltnaitcn CUramn der mpoImhiInIuii Arnua. 

m 
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Leuten, wenn sie auch keine sicherere Aussicht als 
diese haben." 

„Nein, nein, ich bin mit ihren Bemühungen, ihrer 
Autopferung, ihrer guten Haltung sehr zufrieden, und 
von nun an soll alles besser angeordnet werden. Jeder 
soll der Dauer seines Amtes gewiß sein, und es wird 
eine bestündige, militärische Organisation eingerichlet 
werden." 

„Sire," daß eine solche Organisation von gtOBler 
Notwendigkät ia^ darüber ist nicht zu streiteD, ebenso- 
wenig aber deren Votteile. Wenn man in Ihrer Garde, 
trotz der Zät nnd des Ortes einen recbt gaiea Ambulanz- 
dienst eii^etichtet hat, so kommt es daher, daS Sie 
ihr r Beamte und WSrter gegeben haben, von den« 
die einen Offiziere und die andern Soldaten sind. Das 
gleiche tut auch uns not, nnd vor allem mässen ans exe 
Chirurgen ein Korps bilden, wie ich die Ehre hatte, es 
Eurer Majestät vorzuschlagen." 

„Gut Was ist aus Ihren Verwundeten geworden?" 

„Site, ein falscher Alarm gegen ein Uhr hat mit 
einemraal fünfzehnhundert vcrjai;!, die alle auf einmal 
verbunden sein wollten, obgleich sie nur leicht ver- 
wimdet waren. Ich kenne kein besseres Mittel, um eine 
überlastete Ambulanz au befreien." 

Der Kaiser und der Marschall Berthier lächelten, 
und die beiden Chirm^en wurden daraufhin verab- 
schiedet 

Baron de Feroy, Jouiniil des CanqiagiiM. 
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Der Kaiser Nt^oleoiij Kaiser Alexander und General 
Uwaioff auf dem Niemen, 1807. 

Napoleon konnte auBeroidentlidi liebenanilTd^ sein, 
wenn ihm daran I^, jemandem zu gefallen. Bei jener 
Zusammenkunft mit dem Kaiser Aleicander auf dem 
Riemen, nach der Schlacht bei Friedland entfaltete er 
ein Wesen, das alle Aawesenden« bis zur Begeisterung 
entzückte. Er, der Sieger, der in seiner Hand daa 
Geschick zweier großen Mächte hielt, bot seinen be- 
siegten Feinden seinen Schutz und aeine Freund- 
schaft anl 

Alexander kam auf einem Floß in Begleitung des 
Großfürsten Constantin, des Generals Bennigsen, des 
Fürsten Lubanoff und des Generals Unuroff an, Na- 
poleon war von Mura^ den MarachSllen Berthier und 
BoBsibres, dem General Duroo und dem Grafen Canlain- 
cooTt begleitet 

Die beiden Hettsoher mnarmten sich mehrmals 
auQerordehtlich herzlich. 

„Mein Bruder," begann Napoleon, die Hand Ale- 
sanders in der seinen haltend, „das Waffenglück ist 
Ihnen abhold gewesen, aber Ihre Armee hat sich helden- 
mütig und aufopfiTnil gezeigt; Ihre Trup[)en haben 
Wunder von Mut getan . . . Die Russen sind ganz 
besonders tapfer . . . Wer befehligte die Kavallerie?" 
fragte er, sich an den General Bennigsen wendend I 

Sire," sagte ein rasch vortretender noch junger 

< X) wu da oen*nl DwuoS. 
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Die beiden Kaiser und alle Anwesenden lachten ans 
vollem Uenen und Napoleon meinte: „Wenn Sie auch 
nicht sehr gut französisch sprechen, SD haben Sie sich 
doch wunderbar geschlttgen." 

BoDTNiin dn das de Vioenee. 



Der Kaiser Naqpoleon »UDd äer Chirac Pemj in TQsi^ 
1807. 

Auch in Tilsit hatte der Chirurg der OroSen Armee, 
Baron Percy, eine Andienz heim Kaiser, Napoleon nahm 
gerade sein Mittagsmahl ein, als der Chirurg vorgelassen 
wurde. Es hestand ans einer sehr einfachen Snppe, 
Koteletten, Heis und einer Nachspeise. 

„Guten Tag, Herr Ferqr," begitifite Napoleon den 
Arzt „Wie geht es Ihnen?" Dann wandte er sieh 
wieder den Speisen zu und sagte: „Welches GlUck, 
essen zu können I" 

„Ja, Sire," antwortete Percy, ,,cs ist ein großes 
Glück, wenn mau Hüllger hat." 

„Oh, ich verschlinge alles," meinte Napoleon; „seit 
einiger Zeit habe ich einen wahren Wolfshunger; ich 
glaube, wir sind alle gut bei Appetit in der Armee." 

„Man arbeitet auch im gleichen MaQe, Sire, und Eure 
Majestät haben in letzter Zeit vieles Tollbiacht" 

„Wie finden Sie das!" 

„Sire, hierbei könnte man wirklich sagen, unsere 
Sprache sei zu arm, dies auszudrücken, denn «e liefert 
mir nicht einen ^zigen Ansdnick, der das wiedersehen 
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könnte, was wir alle empfinden. Erlanbea Sie, daB icli 
mich lateinisch wiBdiücke: Tu solus altisaimua." > 

Sdne Majestät lachte. Alsdann besohweite er eich 
über das schlechte Wasser des Iiandes und friste: 

„Herr Percy, wo gibt es das beste Wasser?" 

„In Paris, Sire." 

„Ja, das ist wahr," hestätigte Beithier, „iäa Wasser 
ist so gut wie das der Seine." 

„Ich trinke Selteisw asser," sagte der Euser, „aber 
ich finde es recht schart . . ." 

j,Sire, Sie müssen die Flaschen zwei Stunden vor- 
her äf&ien lassen, damit ein Teil der Kohlensäure ent- 
weicht." 

„Haben Sie gehört?" sagte Napoleon zu seinem 
Hanshofmeister. 

„Wie geht es den Verwundeten?" fragte er darauf 
den Chimigen. 

„Sire, ^r haben alle die Verwundeten auf Elbing, 
Marienbnrg, Marienwerdei usw. geräumt, denen der 
Transport nichts schaden konnte, und im großen Heils- 
berget Schlosse ist tau Hospital von 1300 Betten ftlr 
Amputierte oder schwer Verletzte errichtet worden. Es 
bleiben 1400 Bussen in Friedland, 600 in Heilsberg nsw." 

„So Tiele?" 

„Ja, Sire, und ich glaube, die mssische Armee hat 
uns wenigstens noch einmal so viel hinterlassen." 

„Haben Sie wob! ebenso viele Verwundete gehabt 
als in Preußisch Eylau?" 

„Ja, Sire, aber im ganzen, seif dem 6. bis zum 14." 

„Ich glanhe es und habe immer so gerechnet Sie 

1 Ob >U«Id dei HMwte. 
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haben doch das Schlachtfeld von Friedland durcheilt; 
nicht wahr, es ist ein entsetzlicher Anblick?" 

„Wenn man nur Tote dort fände, würde der Anblick 
eines Schlachtfeldes woniger schrecklich sein, aber die 
unglücklichen Verwundeten, denen man nicht helfen, 
die man nicht alle auf einmal wegschaffen kann, jene 
Sterbenden, deren Qualen man nicht abkürzen darf, 
brechen ein empfindsames Herz." 

„Das ist wahr. Sie sind ein Soldatenkind?" 

„Beinahe, Sire; mein Vater war Militärchirui^." 

„Bei welchem R^ment?" 

ißfä der Tallart-Iafanterie." 

„Ich habe nie Ton diesem Begiment gehSiL" 

„Sir«, es «listiett seit mehr als fönfzig Jahren nicbt 
mehr; ich glanbe, man hat es dem Regimait Beanrcasis 
einverleibt" 

„Und Sie haben den Beruf Ihres verstorbenfäi Vaters 

ergriffen ?" 

„Sire, ich bin eine Zeitlang Gendarm des KSnigs 
gewesen, nachher Chirurg im selben Korps und dann 
Oberchirurg bei der Kavallerie. Aber in Wirklichkeit 
bin ich ftrst etwas geivotEien, seit Eure Majestät geruht 
haben, mich mit Ihrem Vertrauen und Ihrer Güte aus- 
zuzeichnen." 

„Es gibt hier eine Art von predBischem CUrorgen," 
sagte Ifapoleon, „der sich mit eeiaen KennfaiiSGeii breit 
macht und behauptet, die französischen 'Chirurgen rer- 
ständen nichts vom Verbinden." ' ~ 

. „Sire, dieser Majiti, der mir dnrchans nicht bekannt 
ist, kann nur ein mittelmäBiger Chimrg sein, weil er seine 
Kunst nur in Hinsicht auf die BiUswerkzeuge und mecha- 

»0 
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nischen Mittel benrteilt, die jedoch ucht die Haupt- 
sache sind. Fraihoh langen die Dentschect aufietoidKit- 
hch an jenen kleinen Einzelheiten, die weder (üenie 
noch Geisteskraft erfordern. Sie beflimmein ihre Ennat 
Wie ihre Kleider, ihre Möbel, wie alles, was Sie machen. 
Sie habet! Bandagenladen und Bandagisten. fertige Ban- 
dagen. Kompressen. Holzbeine : man macht bei ihnen 
breite Zwirnbander. die sie Binden nennen, die jedoch, 
da 310 zwei gawobte Kanten haben, sich schlecht ver- 
wenden lassen, drucken und einschneiden und nur 
den Bchwaoben Vorzog haben, daß sie hübsch aas- 
sehen." 

..Sind die Engländer bessere Chimrgen als die 
Dentschen?" 

..Ja. Sue. und wenn ich nicht fOrchtete. roriaut 
zu erscheinen, so möchte ich sagen, sie kommen nna 
fast in den Kenntnissen und der Geschicklichkeit gleich. 
Sie ubersetzen unsere chirurgischen Werke, und wir 
tun dasselbe mit den ihrigen. Es herrscht sehr viel 
Aehnlichkeit zwischen der chirurgischen Praxis der 
beiden ^,1tloncn. mc liahen übrigens besaere Instm- 
mente als wir . . 

f llanon wir bei der Armee nicht ebenso 
..'u(.' Inii'nninit.' wu' ■Ar.'.' 

„Wir hab[.'[i i^in'i-i: Verbainlkästuii, die von ge- 
schickten Messerschmieden in ötraßburg angeferhgt wur- 
den, aber die andern taugen durchaus nichts, und es 
fehlen mehr als fflnfzig." 

„Ahl reiwOnschte Verwaltung! Wie ernpUrt bin 
ich über alles, was bei dieser Verwaltung vorgeht f . . . 
Haben wir vorhenschende Krankheiten?" 
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„Ja, Sire, augenblicklich herrscht die Ruhr im 
Heeie, aber sie ist weder tödlich noch ansteckend," 

„Die Ruhr? Da muß man sich in acht nehmen. 
Gibt es genug Reis in den Hospitälern? Das ist das 
einzige Mittel dagegen. Uebiigens," wandte er sich 
an Berthicr, „haben wir selbst Reis fär nna?" Berthier 
antwortete bejahend. 

Und nun kam das Gesprfich wieder auf die nusi- 
sehen Verwundeten. Der Kaiser, der ihre Zahl bedeutend 
fand, sagte: 

„Im Gründe genommen ist es mir lieber, daS «s 
diese »Vischel« sind nnd nicht unsere braven Leute. 
Wi brauchen sie ihnen nnr zorückznlassen und de za 
benaehnchtigen, daB sie für ihre Verwundeten Soi^e 
tragen. Waa meinen Sie, Herr Parcy?" 

„Ich meine, Site, nichts ist tms angenehmer, als 
diese HaBnahme, denn es lasten mehr als dreitansend 
rassische Verwundete auf uns, und das ist für uns 
nnr ein Zuwachs von MQhen und Ausgaben." 

Darauf zog der Kaiser sich in sein Kabinelt zurück, 
den Chinu^en freundlich verabschiedend. 

Earun lit: Poroy, Journal daa Campagnea. 



Der Kaiser Napoleon und die Königin Luise von Preußen 
in Xilsit, 6. Jtüi 1807. 

Prinzessin Lube RadziwiU, die Schwester der 
Königin Luise von Preußen, die im täglichen vertrauten 
Verkehr mit ihr lebte, beschreibt in einem Briefs an 
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ihren. Gemahl, Eflisten Anton Radziwill, der sich da- 
mals in Wien aafhidl, die Zuaamjnenknnft Napoleons 
nnd ihrer Schwester in Tilsit Die Königin Lnise seltet 
Btrdft die Unterhaltang mit Ifapoleoii nur Qttchtig in 
dnigen Zeilen an Frau von Berg ans Kfinigaherg am 
8. Juli 1808. 

Nachdem Prinzessin Radziwill im allgemeinen von 
der Zusammenkunft der Fürsten auf dem Siemen ge- 
sprochen, fährt sie fort: 

Am Tage nach dieser Zusammenkunft^ begab sich 
der Kaiser Alexander nach Tilsit; die französischen 
Truppen manövrierten vor ifun, und er aB bei Napoleon 
zu Abend. Man sprach die ganze Zeit von Geschäften 
und trennte sich erst spät in der Nacht, Napoleon wieder- 
holte mehrmals, man müsse sehr bald Unterhändler und 
Bevollmächtigte beauftragen, denn er merice, wie stark 
der Einflufi Alexanders auf sein Herz sei, so daß er 
vielldcbt dadurch die Interessen des Volkes, die ihm 
anvertraut seien, auBer acht hissen kdniie. 

Nachdem man über den WaffenstiHstand fiber«n- 
gekommen war, nahm auch der Ednig (von PtenBen) 
die Einladni^ an, nach Tilsit zu kommen, wo er sich 
eine Wohnung reservierte, denn auf die Daner blieb 
er in Picktupöhnen . . . Der Marquis (Marschall) Bes- 
siires und der Prinz Ifurat hatten Befehl, ihm entgegen- 
zugehen. Sie verfehlten ihn und entschuldigten sich. 
Nachher begleiteten sie ihn mit einigen Ableilungen 
Gardejagern bis zur Tür Napoleons. Alexander war 
bereits dort . . . Man setzte sich zu Tisch und erhob 
sich nm 9 Uhr. Vor dem Essen erkundigte sich Na^ 
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poleon. nach der Königin und ihrem krankea Kinde 
und fügte hinzu : 

„Ich weiß, die Königin haßt mich; wenn Sie je- 
doch mit mir Frieden scbließen, wird sie aidi wohl 
auch mit mir aiiBsithiien." 

Der Kenig (Friedrich Wilhelm III.) antwortete ohoe 
Verlegenheit; 

„Nicht die KSnigin bat Eure Uaiestät belddigt." 

Han setzte sich darauf zu Tisch: der Kuser von 
RuGlEind aaG in der Mitte, Napoleon an seiner Linken 
and der König von Preußen zur Rechten, der Großfürst 
Nikolaus und der Prinz Murat hatten an beiden Seiten 
dos Tisches Platz genommen. Duroc befand sich den 
Fürsten gegenüber und bediente stehend. Weder Pagen 
noch Diener waren zugegen; die Oifiziere der Ad- 
jutantur, den Degen an der Seite, im gestickten Rock, 
bedienten. Nach der Suppe erhöh sich Napoleon und 
trank auf die Gesundheit der Konigin von Preußen. — 
Das ganze Diner dauerte nur dreiviertel Stunden. Der 
König zog sich sofort damacb zurück, und die Unter- 
haltung Napdeons mit dem Kaiser Alexander dehnte 
sieb noch bis spät in die Nacht hinein aas. 

. . . Siners und Zusammenkflnfte fidgten in Mei^^. 
Napoleon bewahrte g^en den KSnig über die Er^nisse 
und seine Absichten stets ToUkommenes Schweigen. Man 
lieQ den König glauben, daß seine Zurückhaltung, die hei 
ihm eine Folge von Verlegenheit ist, Napoleon mißfiele 
und daß er sie als einen Beweis der Nichtachtung und 
Feindschaft betrachte. Der König gewann ea daher über 
sich, Napoleon etwas näher zu kommen, ja er sprach 

I Frlnioiün jUanndiliH, dit km mtot «m dm »■■cm gumin nt. 
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ihm. sogar von Nedensplfinen. — Er erhielt nur ans- 
weiohende Antworten. Unter anderem sagte et zn ihm: 
„Hinsichtlich Polens mOBte man einen KOn^ einsetzen, 
der weder Oesterreich noch Rußland in den Schatten 
stellte.'' 

Die Diners vergehen auf selten Napoleons unter 
Fragen allor Art, die ott die Anwesenden in die größte 
Verlegenheit brachten. Znra Beispiel fragt er Alexander : 
„Wieviel bringt Ihnen die Zuckersteuer jährlich ein?" 
Ein andermal kommt die Religion an die Reihe, und 
er stellt Fragen wie ein Geistlicher an seine Kon- 
firmanden. Alle diese Fragen sind hauptsächlich an 
den Kaiser Alexander gerichtet; der König wird seltener 
in die Lage versetzt, darauf zu antworten. Einmal sprach 
er mit dem Kaiser Alexander in Gegenwart des Königa 
sein Bedanem darDber aus, daß er gezwungen gewesen 
sei, diesen Krieg zu unternehmen, der alle seine 
Pläne gestört habe. Er sagte : „Den Grafen von Harden- 
berg hetrachte ich als einen Mann, der mir durch die 
Art und Weise, wie er sich gRgon Herrn von Laforest* 
benommen, eine Ohrfeige gegeben hat." 

Bei einer der letzten Zusammenkünflo Kapolcons 
mit Alexander und dem Könige hat Napoleon, ihnen an- 
gekündigt, daQ er seine auf die Friedenspräliminarien 
bezüglichen Ideen (der König nennt sie: volonte) zu 
Papier gebracht habe. Heute, am 3. Juli, melden die Briefe 
des Königs, daß dar Marschall vonKalckreoth nicht auf- 
höre, ihm die Anwesenheit der Kön^^ in 'Klsit eindrii^- 
licb zu machen. Er schreiht Ihrer Hajest&t, dafl mehrere 
bedeutende Persönlichkeiten ihn davon benachrichtigt 

1 Oflundtfli In Bedln ita Jibn tdd 1803 bli UM. 
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UHeii, welche WiAnng die Gegenwart Ihrer HajeslSt 
hervorbringen würde. Als Naohsohrift fOgt er hinzu, 
am Ahend hohe Berthier, der eben von Napoleon kam, 
noch heim Marschall vorgesprochen, der bereits ana- 
gekleidet war. Er habe zwar den Vorwand einer an- 
deren Angelegenheit gebraucht, aber ira Grunde wollte 
er ihn nur versichern, daß das Wohl und die Existenz 
Preußens vnii dr;r Ankunft der Königin abbinge. Ihre 
Leufseiigkeit, ihre Sanftmut und Anmut würden in 
kurzer Zeit mehr ausrichten als alle Unterhändler. Und 
damit er iviißte, wie sehr Napoleon diese Ankunft 
wünschte, hatte er ihm (Kalckreuth) gesagt, daß Seine 
Kaiserliche Majestät bei der Nachricht von dem Be- 
suche der Königin beim König in Picktapöhnen geant- 
wortet habe: „Ahl desto heeserl" und sehr zufrieden 
EChien. 

Dieses Wort war entscheidend; nnd man wünsch^ 
daß die Königin ohne Zeitverlust autbrioht Mo^en, 
den 4. Juli begibt sich die Königin auf die Reise, nm 

sich 5—6 Tage in Picktupöhnen niederzulassen! Sie 
ist jedoch davon unterrichtet, daß Napoleon sie nicht 
besuchen wird, da er den Niemen nicht überschreiten 
will 1 1 1 Sie also wird nach Tilsit gehen und in dem 
vom König reservierten Appartement absteigen. Dort 
wird sie Napoleon empfangen und wahrscheinlich von 
ihm zum Diner oder Souper eingeladen werden . . . 

Die Königin ist am 4. abends in Picktupöhnen an- 
gekommen . . . Am 5. morgens ist liorr von Cauiain- 
court gekommen, um sich nach der Gesundheit der 
Königin zu erkundigen. Er hat sie zu ihrer Ankunft 
beglückwünscht nnd ihr das Bedauern des Kaisers ans- 
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gedrückt, ihr nicht einea Besuch in Picktupöhnen machen 
zu können, da ar Tilsit, die einzige freie Stadt, nicht 
verlassen könne. — £r wünschte zu wissen, wann die 
Königin nach lilait käme, nm sie peisOnlich zum Diner 
zn sich einzuladen, und zwar möchte »e die Zmt dazu 
bestimmen; und man setzte den nächsten Tag ffli diese 
Zusammenknoft fest. 

... Die Königin wollte in der Wohnung absteigen, 
die sich der KOnig in Tilsit reserviert hatte. Napoleon 
hatte ihr ein anderes kleines Haus mit allem Luxus, 
der in Tilsit aufzutreiben war, einrichten lassen; an 
den Türen standen Schild wachen. Als Napoleon es 
Alexander zeigte, sagte er diesem: „Sagt Ihnen Ihr 
Herz nichts?" Die Königin aber nahm es nicht an 
und war am G. um 4 Uhr in Tilsit, in großer Toilette, 
ihr Wagen von den Gardes du corps umgeben. Als 
sie vor dem Hause des Königs abstiegen, wurden sie 
dort vom Kaiser Alexander empfangen, der jedoch nur 
einen Augenblick verweilte. Zehn Minuten später langte 
Napoleon, umgeben von allen s«aea ManchUlea und 
mit einem ungeheuren Gefolge an. £r war zu Pfeid 
und Bti^ mit großer LebhafUgkrät ah, als er vor der 
Tür den, KSn^ und die Damen erblickte, die Seine 
Majestät ihm vorstellte. Er begcUSte sie und eilte dann 
die Treppe hinauf. Oben vrurde et von der Königin, 
die ganz besonders schön aussah, empfangen; sie war 
glücklicherweise weder besttirzt noch verlegen. Die 
Unterhaltung dauerte fast eine Stunde. Napoleon lud 
die KSnigin zum Diner um acht Uhi ein. Frau von VoQ 
ward mit zur Tafel des Kaisers hinzugezogen, und dieser 
anterhielf sich während der Mahlzut viel mit ihr sowie 
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mit der Kön^in. Diese antvartete mit WOrde und 
Offenheit Napoleon hat veisichert, er sei sehr zu- 
frieden gewesen . . . 

In den vorhergehenden Unterhaltai^en mit Alexan- 
der und dem König sprach Napoleon oft von seinem 
Glück, an dem er abergläubisch festhält. — Er sagte: 
daß die Vorsehung stets für ihn sei, denn diejenigen, 
die er zu besiegen hubc, griffcii ihn immer da an, wo 
er am stärksten wuro, und K6i;en niemals aus den sich 
ihnen darbietenden Vorteilua >ulKeii. — Als er von 
Aegypten spracli, erzählte lt, daß er sieh eines Kaclits 
unter der Mauer eines alten Gehäudeä zur Ruhe niBilec- 
gelegt habe, und als er lest eingeschlafen war, sei die 
Mauer zusammengestürzt, ohne daß auch nur ein Stein 
ihn traf. Als ei ^nachte. Jag einer der Staue in 
seiner Hand. Er betrachtete ihn mechanisch und ent- 
deckte darin schlieBlich eine Kamee des Angostns Ton 
mmdeibaier Schönheit So bringt ihm alles, was ihm 
schaden könnte, nur ai^enehme und oft unerwartete 
Ereignisse. — Napoleon hat dem König Herrn von 
Zastrow für die auswärtig on Angelegenheiten vorge- 
schlagen, als aber der Künig ihm sagte, er habe Herrn 
von Zastrow persönliches Unrecht vorzuwerfen, kam 
er davon ab. 

. . . Die erste Zusammenkunft der Königin mit Na- 
poleon ist unter großer Zuvorkommenheit von seiner 
Seite und ohne Verlegenheit von ihrer Seite vorüber- 
gegangen. Man hatte gewünscht, daß die Königin von 
den geschäftlichen Angelegenheiten spreche, und ihr so 
ungefähr alle Punkte genannt, auf denen der König be- 
stand. Nach den ersten HöSichkeitsphrasen sagte sie: 
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„Sire, ich weiß, Sie haben mich beschuldigt, daß 
ich mich in die Politik mische." 

„Ah, Madame, glauben Sie es nicht." 

„Doch, Sire, ich bin dessen sicher und mochte Sie 
über den Schritt, den ich augenblicklich unternehme, 
aufklären," 

„Madame, glauben Sie nicht, daß ich verleumderi- 
schen Einflüsterungen mein Ohr leihe." 

„Sire, ich bin Gattin und Mutter, und in dieser 
Eigenschaft empfehle ich Ihnen das Schicksal Preußens, 
eines Landes, mit dem mich so viele Bande ve^üpfen 
imd das uns rflhrende Beweise der AnhSngHchkeit liefert. 
Der König hängt mehr als an einer andern Provinz an 
UE^deburg, an dem linken Elbufer, das dnich die ersten 
Vorschläge Eurer KaiserlichsQ MajesUt ihm genommen 
würde. Zu Ihrem großmütigen Herzen nehme ich meine 
Zuflucht, von Eurer Majestät erwarte ich das Glück!" 

„Sie werden froh sein, Madame, wieder in Berlin 

„Ja, Sire, aber nicht unter allen Bedingungen. Es 
hängt von Eurer Kaiserlichen Majestät ab, nns ohne 
Schmerz dahin zurückkehren üu lassen und mit Dank- 
barkeit Ihrer su gedenken." 

„Madame, ich würde gewiß sehr glltcklich seinl — 
Sie haben äa entzOckendes Kleid an, Madame; wo 
haben Sie es machen lassen?" 

,3ei uns, Sire." 

„In Breslau?" 

„In Berlin." 

„Wird in Ihren Fabriken auch Krepp gemacht?" 
„ITein, Sire; aber Eure Majestät sagen mir nicht 
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ein einziges tröstendes Wort übet die mir tonten Inter- 
essen, die allein mein Herz berühren in diesem Augen- 
blick, wo ich von Eurer Jlajcstät für alles, was mir 
lieb ist, ein glücklicheres Dasein zu erlangen boffc. 
Das Herz Eur-jr Kuisoriichen Majestät ist 211 edel, es 
veri^iiii|;[ miL suiiioii übrigen Eigenschalten einen zu 
großen Chaxakter, ais daö es gegen meine Schmerzen 
nnempfiadlich bleiben könnte." 

Ni^oleon hOtte ihr mit Intetesse xu; die EOni^ 
bemeikte in seinem Gesichlsansdruck etwas Hildes, ön 
gfitiges L&chela spielte um seine Mmidwinkel, das sie 
auf einen Erfolg achließeo. lieB. Da trat der Eömg ins 
Zimmer, und die Unterbaltmig ward unterbreche. Als 
Napoleon darauf Alesandei wiedeisab, sagte er zu 
diesem: 

„Der König von PrenBen ist zur rechten Zeit dazu 
gekommen, denn eine Viertelstunde später hätte ich der 
Königin alles versprochen." 

Dieses Wort gab der Königin mehr Hoffnung und 
Mut. — Napoleon war gegen sie außerordentlich auf- 
merksam, sagte ihr viel Schmr;irholcifin, und nach dem 
Diner begann die Unterhaltung voci neuem über die 
geschäftlichen Angelegen heilen. — Endlich sagte Na- 
poleon: „Madame, was wünschen Sie? Sagen Sie mir 
deutlich Ihre Ansichten." 

Darauf erklärte ihm die Königin eingehend die 
Wünsche des KOnigs, sagte ihm, auf welche Provinzen 
er nicht verzichten wolle, die Gründe, aus welchem 
ihm diesa oder jene Provinz für den Handel oder für 
die Versorgung Berlins von gröBerem Werte sei. 

Napoleon gab ihr keine positive Zusicherung, be- 
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wies ihr sehr viel Rücksicht und Aufmerksamkeit, ver- 
sicheite sie seiaer Znnägung, und als die Känigiu 
immer wieder auf die Geschäfte zu sprechen kam, 
sagte er: 

„Madame, man hat mir immer gesagt, Sie mengten 
sich in die Politik, unil jetzt bcdaurc ich nach allem, 
was ich gehört habe, daß ea nicht dor Fall ist." — 
Man tauschte sich, wie ich glaube, über den Sinn dieses 
Komplimente, das man würtlich nahm. Und da Napoleon 
nach dem Weggang der Königin, zu Alexander gesagt hat : 
„Die Königin von Preußen ist eine reizende Frau; ihre 
Seele entspricht ihrem Gesiclit, und wahrhaftig, anstatt 
ihr eine Itrone zu nehmen, möchte man versucht aeiu, 
ihr eine andere zu Füfien zu legen I" so gingen diese 
Worte von Mund zu Mund und Teranlaßten zu den 
schönsten Ho&anngen , ; , 

Der Füret von Nencb&tel wiurde am zweiten Tag 
zur Königin geschickt, um sie zum Diner abzuholen; 
dieselben Förmlichkeiten, dieselben Aufmerksamkeiten, 
wie am Tage vorher, aber der Schmerz der Königin, 
die Niedergeschlagenheit des Königs, die Verlegenheit 
Alexanders, der Zorn Napoleons, das alles war sehr 
sichtbar. Vor dem Esseo sprach man wenig miteinander 
und mir unbedeutende Dinge, Desgleichen während 
des Diners. Als din Kimigin im Begriff war, zu gehen, 
sagte sie zu Napoleon: 

„Sire, nach den GesprSchen, die wir gestern zu- 
sammen gepflogen, nach allem, was Eure Majestät mir 
Liebenswürdiges und Verbindliches gesagt haben, rer- 
lieB ich Sie getröstet und glaubte Ihnen unser GIfick, 
das GlOck meines Landes und meiner Kinder zu ve^ 
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danken. Heate sind alla meine Hoffnungen veniichte^ 
and ich scheide von Ihnen mit ganz anderen Ge- 
fühlen." 

Napoleon hatte nicht Zeit, ihr zu antworten, da die 
FUtsten sich ihr näherten, um von ihr Abschied 20 
nehmen. Als Napoleon der Königin den Arm hot, um 
sie zu ihrem Wagen zu führen, sagte er: 

„Madame, Sie haben es sich vorbeliailen, mich bis 
zuletzt zu »schinden«!" 

„Sire, ich habe Ihnen nur meinen Schmerz aus- 
gedrückt," 

„Glauben Sie, Madame, daß ich alles, was in meiner 
Macht steht, tun werde, um Ihnen das Interesse und 
die Achtung zu beweisen, die Sie mir eingeflößt haben." 

„Siie, das hängt von Ihnen ab, noch ist es Zeit; 
unser Glikcfc ist in Ihren HSnden." 

In diesem Augenblick stieg die Königin in ihren 
Wagen, Napoleon nahm Abschied von ihr, und sie 
haben sich nicht wiedergesehen. 

Päd Balisa, ESnif^ Luise in TQait. In; Eohenzollenijahrbniih. 
— Sohreiben der PrimeEsin BaduwüL (^uu5a. DiCezt.) 

Leber dieselbe Unterhaltung berichtet der schwe- 
dische Gesandte Brmckmann dem KOnig von Schweden 
am 10. Juli 1807: 

Als Bonaparte in Tilsit bei dor Köniain eintrat. 
Iß II i d iv i, il- J 2 Ih 
Majestät [der Königin Luise]. Nach den ersten Kom- 
plimenten und eimgen nichtsBE^enden Redensarten be- 
gann die Königin eme sehr ernste Unterhaltung: 
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„Ich lenie Bnie MajestSt in einem tta mich bfichst 
peinlichen Augenblick kennen. Ich sollte vielleicht Be- 
denken tn^en, zn Urnen über die Interessen meines 
Landes zn sprechen. Sie hoben mich einst angeklagt 
mich zu Tiel in Politik zu mischen, obgleich ich wirk- 
lich Dicht glaube, diesen Torwarf verdient zu haben." 

„Seien Sie ganz überzeugt, Majestät, daB ich nie- 
mals das alles geglanbt habe, was man während un- 
serer politischen Zwistigkeiten so indiskret verbreitet 
hai" 

„Sei dem, wie ihm wolle, ich wflrde ea mir nie 
verzeihen, wenn ich diesen Angenblick nicht benutzte, 

freimütig mit Ihnen zu sp rochen, als Gattin und als 
Mutter. Ich schmeichle nur, d;iß :ült;. diu mich kennen, 
mir die Gerechtigkeit wKlcrfLibren lassüii, dali ich be- 
ständig die Pflicbtca zu erfüllen gesucht hahe, die mir 
diese E^enschaften auferlegten." 

„Alle Welt, Majestät, muß das zugeben." 

„Nun wohl, wäre ich dem KOmg aufnchtig ergeben, 
wenn ich nicht in diesen grausamen Augenblicken sdnen 
Kummer und atine Besorgnisse t^lte? Wir haben einen 
unglücklichen Krieg gefühlt. Sie sind der Sieger. Soll 
ich aber annehmen, daB Sie Ihren Sieg mißbrauchen 
wollen ?" 

„Eure Majestät wollen mir gestatten, offen zu ant- 
worten. Warum haben Rie mich f^i'zwiinirpn. die Dinge 
aufs äußerste zu treiben ? le oft habe ich Ihnen 
Frieden angeboten? Oesterreich, das sich ungefähr in 
derselben Lage befand wie Sie nach der Schlacht von 
Anerstfidt, glaubte vemllnftige Bedmgnugen mcht zurück- 
weisen zu dürfen, obgleich ea noch zwei unversehrte 
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Königreiche hatte; Sie aber haben stets jedes frcuttd- 
sch ältliche Abkommen abgelehnt Man bat die Vor- 
schlage, mit denen, ich Bertiand nach der Schlacht von 
Eylau beauftragt hatte, kaum anhören wollen." 

„Was die ersten Verhandlungen nach der Schlacht 
von AnerstSdt betrifft, bo war es gewifi der Künig, 
der sie abgebroctien bat, und in letzter Zeit — Sie 
wissen es ja besser als ich — hing es nicht mehr ron 
uns ab, auf Sonderrerhandlni^en einzugehen. Doch 
geni^;. Ich wage nicht, die großen politischen Interessen 
zu erSrtem; ich spreche Ihnen nur meine Besorgnisse 
über das Schicksal meiner Familie und meiner Kinder 
aus. Die Geschichte onserer Tage stellt mir schreckliche 
Deispiele vor Augen, und ich könnte den Gedanken 
nicht ertragen, unglücklichen Wesen das Leben ge- 
schenkt zu haben. Sie haben selbst eine zahlreiche 
Familie und bei jeder Gelegenheit bewiesen, wie sehr 
Ihnen das Schicksal der Ihrigen am Herzen liegt. Müssen 
Ihnen die Bcsot^nisae einer Mutter hierüber nicht ge- 
recht und achtenswert erscheinen?" 

„Aber Majestät glauben doch nicht etwa, daB von 
dar Vernichtung Preußens die Rede aei?" 

„Nein, aber der Friede, den man uns in Aussicht 
stellt, kann die Vernichtang für die Zukunft Toibemten. 
Sondeiinferessan kOnntm mit unseren Wünschen im 
Widerspruch stehen, aber wenn von Ihnen all^ dieser 
Flieden ahh&ngt . . ." 

„0, Sie dürfen tIbeiKeugt sein, Majestät, daS ich 
allein zu entscheiden habe." 

„Ich kenne Sie nur nach Ihrem Rufe, aber ich 
mochte Ihnen nicht das Unrecht antun, zu glauben, 
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daß Sie gegen das Veignügea uaempfänglich wären, 
zu dem Glücke derjenigen beizutragen, die man be- 
klagen mag, aber die man nicht verachten kann. Ist 
die Rache dessen würdig, der sie widerstandslos aus- 
üben darf? Eine Frau darf Ihnen sagen, ivas einem 
Manne nicht wohl anstehen würde. Erwerben Sie sich 
ein Anrecht auf unsere Dankbarkeit, und Ihre Siege 
werden Ihnen doppelt Ehre machen." 

„Aber haben Eure Majestät nicht selbst meine 
SVeimdschaft ffli FreuBen znrOckgewieseu?" 

„Allerclings habe ich daraa nicht geglaubt in einem 
Augenblicke, wo Sie, der Sie uns erst gezwm^ea hatten, 
Hannorer anzunehmen, allein mit England über die 
Rückgabe dieses Landes verhandelten. Damals habe 
ich vielleicht zu warm gegen Ihre Interessen oder 
vi-ilmehr für die des Königs gesprochen." 

„Ja, ich weiß, Sie haben damals den Irrtum Ihres 
Kabi:ietts geteilt; aber ich habe niemals die Absicht 
gehab;, den Englündcrn Hannover Kurück/ugcbon." 

„Gegenwärtig handelt es sich nicht mehr um dieses 
Land, sondern nur allein um einen Zustand der Dinge, 
der uns nicht gerade den Frieden, den wir so sehr 
nötig haben, nnerträgUch macht." 

„Und was wünschen Sie vorzugswuse zu diesem 
Zwedce 7" 

„Ich gebe mich keiner T&uschni^ hin äber unsere 
Lage. Ich weiQ, daS vir OpEei bringen mSssen; aber 
wenigstens trenne man nicht von Preußen Piovtnzen, 
die ihm seit Jahrhonderten gehörten. Wenigstens nehme 
man uns nicht Untertanen, die wir wie Lieblingskindei 
lieben, und die unter jeder anderen Herrschaft nnglück- 
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lieh sein werden. Der Krieg ist nicht zu unserem Vort^l 
ausgefallen, aber er hat die Anhänglichkeit unserer 
Völker an uns nicht vermindert — ich rufe Sie selbst 
zum Zeugen auf — und das ist ein, groüer Trost, der 
uns bleibt," 

„Leider, Majesfiit, stehen die allgemeinen KombilU' 
tionen oft den besonderen Rücksichten entgegen." 

,Jch rerstehe nichts von dea groSen. politiBchNi 
Eombinalionea; ober ich glaube der Wfiide einer Fian 
nioble za vetgeliai, wenn ich den schrecklichen Schmers 
des KOnigs betone, falle er einige der Ältesten FrorinEen 
Beines Hanses abtraten müßte. Trotzdem Sie mir einen 
Tornorf wegen der Vetlängerui^ des Krieges gemacht 
haben, so kann ich mir doch nicht denken, daß Stand- 
haftigkeit im Unglück in Ihren Augen ein Unrecht ist 
Aber Sie lassen mich immer allein sprechen, ohne auf 
meine Hauptfrage etwas zu erwidern, und doch kostet 
es Sie nur ein Worl^ am einen rernfinitigeren Frieden 
zu scblieBen." 

Die Verhsndlniigen m TQuit [1807]. Brielweebsel König EMed- 
lich Willielma und dar Königin Lniie. VeTÖffsntlielit von 
Psol Baillea. In; Dentsohe Rnndeohsu. 



Der Kaiser Napoleon und der bayrische Gesandte Graf 
Fran^ois Gabriel de Bray in Dresden, Juli 1801. 

Nach Abschlufl des Friedens von Tilsit war I^tancoia 
Gabriel de Biaj vom bayrischen Hofe in das taa- 
zösisohe Hauptquariier gesandt worden, um den Si^er 
von Friedland und Eylau zu beglückwünschen und gleich- 
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zeitig an das Versprechen zu mahnen, das Napoleon 
dem EOnqe MaximiliBn Joseph in Sachen der Ab- 
tretung des im Jabre 1792 preußisch gewordenen Fürstea- 
tuns Bayreuth gegeben hatte. In Bromberg traf Bray 
mit Napoleon zusammen, der auf der Reise nach Dresden 
begriffen war und den bayrischen Gesandten dahin 
beschied, Ueher diese Audienz berichtete Bray fol- 
gendes an seinen König in einer vom 20. Juli 18Ü7 
datierten Depesche ; 

Nachdem ich dem Kaiser den Brief Eurer Majestät 
überreicht und die herkömmlichen Komplimente aus- 
gesprochen hatte, fand eine Privataudienz von dieiviertel- 
stündiger Dauer statt 

Der Kaiser begann mit der Verücbenmg, daS er 
immerdai auf die Freundschaft Eurer Hajestilt gerech- 
net, deren Aufrichtigkeit und Bestfindigkoit aneriuumt 
habe, mit der Wahl, die Eme Majestät unter Ihren 
Dienern getroffen, zufrieden gewesen sei, und daß er 
die Hoffnung h^e. Eure Majestät würden die Emp- 
findungen, die er für das gesamte königliche Haus 
hege, anerkennen. 

Darauf sprach der Kaiser von der Beendigung des 
Feldzuges und den Tilsitcr VerliaiiilliinKen. „Alles, was 
ich für PreuUen getan habe," linlierte er, ,,i'^t aus Rück- 
sicht für Rußland geschehen." lieher den König von 
Preußen äußerte er sich buchst ungünstig und in Aus- 
drücken, die ich nicht wiedergeben mag. Dfr Kaiser 
hielt diesen Monarchen für buschränkt, charaktor- und 
talentlos. Bis zu der äußeren Haltung und dem »bizarrena 
Aufzuge des noglUcklichen Färsten (Husarennnifoim, 
Czapka iiud spitzer Schnorrhart) fand er alles an dem- 
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selben m tadeln. — Auch der preußischen Nation ist 
der Kaiser sehr übel gesinnt, indem er sie feige nud 
eitel nannte. „Immer wieder geschlagen und immer 
wieder unverschämt haben die Preußen unsere Ge- 
fangenen mißliandelt, während die Russen dieselben mit 
Sorgfalt Überschüttelen und gegen die Preußen in Schutz 
nahmen. Wenn sie sich dabei nur zugleich tapfer ge- 
zeigt hätten — das aber sind sie nirgends gewesen. 
Tapferen Leuten kann ich verzeihen imd ihnen ihr Los 
erleichtern, — feige kann ich nicht leiden. — Es ist 
eine schlechte Nation! In Berlin liaben sie an£s neue 
angefangen, Dummheiten zu begehen. Ich bin aber 
entschlossen, ihnen nichts durcl^hen zu lassen und 
ihnen, wenn sie sich der gerillten Farce schuldig 
machen, eine um zehn Millionen ethQtite Eontributieii 
Knfzuerlegen. Magdeburg habe ich behalten, um vor 
ihrer Tür zu bleiben nnd mich unverzüglich nach Berlin 
zu begeben, wenn sie etwas gegen mich versuchen 
sollten." 

Ich bemerkte darauf, daß der Kaiser doch wohl 
von der Königin einen günstigeren Eindruck empfangen 
habe. „Ja," erwiderte er, „mit der Königin ist es etwas 
anderes ; sie ist eine Frau vun Geist nnd Haltung, sie 
ist ihrem Gemahl weit Überlegen und wird ihn schwer- 
lich lieben. Der Kaiser Alexander hat sie im Jahre 1805 
ins Unglück gestürzt. Der hat ein liebenswürdiges und 
angenehmes Wesen und ist ein Romanfaeld. Es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, wem von beiden man 
den Vorzug geben muß. Die Königin," fuhr der Kaiser 
fort, „hat alles getan und alle Mittel angewandt, uro 
mir M^deburg zu entreißen — Bitten, IrSnen und 
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UebeireduDgen I Ich habe das mit der EBlthlfltigkeit uncB 
alten Soldaten angesehen und der Szene ein Ende ge- 
macht Bis diesdhe nnwfiidig zn werdea Bnüog. Ich 
aagta der KSnigin, dafl Hagdeboig von mir als Bürg- 
schaft angesehen werde, und daß ich es hehieltei nm 
diejenigen bestrafen zu können, die aufsäBig werden 
kSnnten. Uebrigens bedürfe ich der Elbe, die gegen- 
wärtig die Grenze des Rheinbundes bilde," 

Ich fragte den Kaiser, ob die Käaigin nicht mehr 
auagericbtet haben würde, wenn sie uamittelbar nach 
der Schlacht bei Jena bei itim erschienen wäre. „Ja," 
erwiderte der Kaiser, „in diesem. Falle hätte ich alles 
bis zur Elbe wiedergegeben. Danzig uad Graudenz 
hätte ich nur behalten, weil ich ihrer Rußland gegen- 
über bedurfte. Sie konnten aber zu keinem EatsctduB 
gelangen. Zastrow ist der einzige, der eine gute Rolle 
gespielt hat Als Hardenberg in seine frShere Stellung 
smrlickkehrte, hat Zastrow den Abschied verlangt, um 
an den Extravaganzen jenes Menschen könen Anteil 
zu nehmen. Hardenberg ist ein armseliger Mensch; 
das bat auch der Kaiser von RnBland zi^eben müssen. 
Im übrigen bat er es mir gegenüber versehen, und nie- 
mals wird ein Franzose mit ihm reden." 

Ich benutzte dieao Gelegenheit, um Lombard zu 
empfehlen, von dem Seine Majestät mit Anteil ge- 
sprochen hatt«. Der Kaiser kam aber nochmals auf 
Hardenberg zurück, indem er sagte, derselbe habe kurz 
vor den letzten Ereignissen dem Kaiser von Oesterreich 
einen Brief geschrieben, von dem er durch Oesterreich 
selbst Kenntnis erhalten, und in dem Hardenberg sich wie 
ein Mensch ohne gesenden Verstand ausgesprochen habe. 

Gnprd^ Hapolsou. i. T t&O 
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Der Kaiser kam dann aof die inneren Verhältnisse 
Bayerns und Tirols, sowie Bof die Bewegong zu roden, 
die in Voratlbei^ stattgefanden hat. Seine Majestät 
meinten, daQ, wenn daselbst strenge JiaDregein gegen 
diese Leute ergriffen und einige Beispiele statuiert wür- 
den, die Verwaltung besser vons (alten gehen werde. 
„Ihr seid zu milde,"' führ er fort, ,.maa muß fest auf- 
tretenl Niemals Mißt Hin Vnlk -ikh Jif-scr rcjrifiren, 
als wenn dasselbe, nachdem es yL'jiiutkst luit, geliürig 
gepreßt wirdi" — Ich bemerkfe darauf, daß es doch 
wohl gefährlich sein könnte, gerade da, wo die gesamte 
Armee sieb auÜer Landes hefände, einen Insurrektions- 
herd in Gärung zu bringen und Oesterreich die Ge- 
l^enbeit zum Losbrach in einem für ans anbequemen 
Augenblick zu hieten. „Eine schwache Regierung, wie 
es die Osterreichiache ist," gab der Kaiser zur Antwort, 
„last es immerdar bei halben MaBregeln bewenden. 
Außerdem bestehen in Oesterreich einander en^gen- 
gesetzte Parteien — Russen, Ei^länder und Oester- 
reicher; die ersteren lassen sich's häufig etwas kosten, 
um zu tuu, was den anderen mißtiillig ist." 

Im weiteren Verlauf der Unterredung sprach der 
Kaiser von fidner Küniglichon Hoheit dem Kronprinzen 
[Ludwig Karl August von I{ayiirn|, Mit Seiner König- 
lichen Hoheit und mit di^r .\rmce ist er zufrieden. Das 
in voriger Nacht stattgehabte Eintreffen des Prinzen 
J^rAme, der fOr die bayrische Armee eine lebhafte Zn- 
ne^ung besitze, werde dazu beitragen, diese Empfin- 
dungen zu verstärken.' 

BNnra iMtud. 
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Ich bin auf die Einzelheiteii dieses Gesprächs räi- 
g^angen, weil allea bemerkenswert erschdof, was ein 
Hann, wie der Kaiser, sagt. 

Gral Itenfoia Gabriel de Braj, Ans dem Leben ebea Diplomaten 
alter Sclnile. 

Der Euser Napoleon and CaQlainconrt in Chaienkin, 
1807. 

Im Jahre 1807 hegleitete Caulainconrt den Eiüser 
nach der Iirenheilanatalt von Charenton. Napoleon be- 
sichtigte das Haus bis anf die kleinsten Einzelheiten, 
lieB sich fiber die angewandten Veisui^e zur Heilung 
und über die mögliche Heilang selbst von dieser oder 
jener fixen Idee Bericht erstatten und empfahl be- 
sonders, man solle „die armen Menschen sanft be- 
handeln." 

Auf dem Rückwege von Charenton nach Paris sagte 
er zu Caulaincouct : 

„Dieser Besuch hat oiii;h traurij; gestimmt. Der 
Wahnsinn isL eine aeliüußliehc Erniedrigung der Menscli- 
bäl . - . h-M, icl. wftffk W[inuil iiiclit verrückt . . . Mflin 
Kopf ist von Eisen I . . . Im, gegebenen Augenblick" — 
er wandte diesen Ausdruck sehr oft an — „würde 
ich meiner Verzweiflung anf andere Weise täa Ende 
machen , . . Sie könnten vielleicht önmal erfahren, 
Caulainconrt, daß ich pldtdich ans dem Lehen geschie- 
den, aber niemals, daß ich wahnsinnig geworden bin."' 
SonTenln da duc de Ticenee. 

> Vor dm AUnnkuiic IBll Tunitlita der Kulm wlridkfa «diuiii Icbm 
|*ntl«un ein Hude Ii Ruclm, Indtiii ei GIH nihm. Dl« Seali mr itiMtt 
nlehl ituk gmtf 
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Der Kaiser Napoleon und der badische Gesandte Frei- 
herr TOD. Berckheim, in Paris, Ofctobei 1807. 

Der alte Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
scbweig erlag seinen Wunden, die er bei Auerslädt er- 
halten, am 10. Sovember 1806 in Ottensen bei Altona. 
Sein Sohn und Thronfolger. Friedrich Wilhelnij wurde 
durch den Vertrag von Ratekau zum Kriegsgefangenen 
gemacht und ging seiner Staaten verlustig. Vergebens 
bemühte sich seine Schwiegermutter, die Markgräfin 
Amalie ron Baden, die 1806 wegen ihres energischen 
Auftretens von Napoleon sehr ausgazöchnet worden 
war, Tim vom Kaiser eine EntsohSdignng für den Herzog 
zu erlangen. Einen letzten Versnch, ihn fOr das Hans 
Brannschweig günstig zu stimmen, machte «e durch 
die Sendung ihres Oberhofmeisterg, des Geheimen Bafa 
Freiherrn Christian von Berckbeim, an den Hof des 
französischen Kaisers. Unter großen Schwierigkeiten 
wurde Berckheim am 12. Oktober 1807 von Napoleon 
eine Audienz gewährt, während der sich folgendes Ge- 
spräch entspann : 

Kapoleon: „Ahl guten Tag Herr Berckheim; wie 
geht es Ihnen?" 

Berckheim: „Gut, Sirel Ich komme im Auftrage 
Ihrer Hoheit der Markgräfin von Baden, die mich beauf- 
tragt hat, Eurer Majestät ihre Empfehlungen zu über- 
bringen, um . . ." 

Napoleon: „Was macht die Vilm ISaxkgtsJiR? Wie 
geht es iht? Es freut mich, von ihr zu bOren." 

Berckheim: „Sie bat mich beauftragt, Eurer Majestät 
diesen Brief zu übergeben, sowie einen ihres Schwi^er- 
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Eolms, des Henogs toq Brannschweig. Dieser hat mir 
den Orden der Ehrenlagion anTertraiit, den Eure Maje- 
Btät . . ." 

Napoleon: „Ab, seht gntl leb weiS, es ist der Orden 
der Ehrenlegion des TeiBtorhenen Herzogs von Btann- 
schwdg. Gnt Geben Sie berl" 

Er nahm Berdcheim den Orden und die Briefe ans 
der Hand nnd legte alles auf einen Hatmottiach in der 
Nähe. Dann wandte er sieb wieder an Berckheim und 

„Was macht die Markgrätiii ?" 

Borkheim: „Sic beauftragte mich, Sire, noch ein- 
mal mündlich Ihre Güte für ihren unglücklichen 
Schwiegersohn anzurufen, ebenso für ihre Tochter, die 
Herzogin von Braunschivcig. Sie ist überzeugt, daß 
Eure Majestät, nachdem Sie ihr die Versicherung ge- 
geben, daQ Sie niemals eine der Prinzessinnen von 
Baden ins Unglttck stützen wollten, dies nicht in bezug 
anf die liebenswtlrdigBte der Prinzessinnen dieses Hauses 
wflnschten." 

Napoleon: „Abal" — et begann mit Berckbeim im 
Zimmer auf und ab zu geben — „es tut mir leäi, daß 
ich nichts fOr sie tun kann, aber der WOrfel ist ge- 
fallen, sein Land ist vergeben, er kann es nicht wieder 
haben I Sie wissen nicht, mein lieber BerCkheim, daß, 
waa die politischen Grundlagen anbetrifft, man niemals 
etwas ändert, weno sie einmal festgesetzt sind." 

Berckheim: „Aber der Herzog befindet sich in einer 
bSchst unglücklichen Lage. Seiner Staaten beraubt, 
nehmen Eure Majestät ihm anch noch seine Privat- 
besitzungen, seine Domänen." 
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Ni^oleoa: „Ich habe darüber bereits reriOgt, das 
ist onwidemiflich; fibrigens hat er doch «ne Pension, 
die man ihm, soviel ich weiQ, in Tilsit bewilligt hat. 
Weis er das?" 

Berckheim : „Außer den öffentlichen Zeitungen, die 
aber keineswegs offiziell sind, hat es ihm keiner ge- 
meldet Und Übrigens ist eine Pension, besonders in 
nnsern Zeitea, eine sehr unsichere Saclie. Heute ge- 
währt, bezahlt man sie vielleicht morgen, aber schon 
übermorgen nicht mehr." 

Napoleon: „Nun, was wollen Sie; das ist mir gleich- 
gültig." 

Berckheim: „Wenn aber der BeschloB gegen das 
Herzogtum BrauDSchweig nawidermflich ist, so habea 
doch Enre Majestät Mittel genug, um ihn sn entschä- 
digen; das schon TerstOmmelte Haonorer, Fulda, Bay- 
reuth, Hanau bieten Hilfsquellen." 

Hapoleou: „Warum bat der Herzog von Bnum- 
schweig mit mir Krieg führen wollen? Er, der Nestor 
von Deutschland, hätte niemals in den Krieg einwilligen 
sollen. Er und Kassel sind ausgestoßen; sie haben 
geglaubt, mich zu verschlingen. Der Herzog von Braun- 
schweig hat dipscn Krieg verschuldet; ohne ihn hätte 
ihn der König vliii l'rtußen mcniy.13 unternommen; der 
ist von allen der Unäclmldigäic daran. Er ist ein Manu, 
der von seiner Umgebung geleitet wird, der nicht zu 
regieren versteht; ich habe ihm die Hälße seines KOn^- 
reichs genommen, ich habe den Herzog ans seinem 
Reiche verjagt" 

Berckheim: „Die Lage Kassels ist von der Brsun- 
schweigs sebr verschieden. Ich kenne die Fehler des 

SU 
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Emidrsten von Hessen-Kassel oichl; der Herzig vod 
Biaunscbweig aber hat sich keine Vorwürfe zu machen. 
Ich kannte den verstorbenen Herzog persönlich und 
kannte seine politische Denkuags weise. Er war niemals 
der Ansicht, daß Preußen einen Krieg mit Frankreich 
beginnen solle. Vor fast drei Jahren hat er seinen Aus- 
bruch vorhindert, dann wieder vor zwei Jahren durch 
seine Reise nach RuQland. Seit dem letzten Krieg hat er 
stets abgeraten, und erst auf die dringendsten Bitten 
Preußens hat er, da er von allen Seiten von diesem 
Königreich eingeachloaaen ist und weil er nicht das 
Opfer eain wollte, steh geswungea gesehen, das Kom- 
mando zu filternehmen." 

Napoleon: „Sie reiteidigen Ihre Sache gat, aber 
in der Politik kann man nicht Hofmaua sein." 

Berckhräm : „Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung 
w^en der Freiheit, mit der ich spreche. Wenn ich 
jedoch die Ehre liättc, von Urnen näher gekannt zu 
sein, würden Sie wissen, daß ich niemals ein HOfling 
gewesen bin. Die RechEschaffenheit allein leitet mich, 
und übrigens ist mein ergrautes Haupt Bürge für die 
Wahrheit von allem, was ich sage. Wenn jedoch Eure 
Majestät dem Vater die Schuld zuschreiben, weshalb 
muB dann der Sohn darunter leiden? Im Waffenhand- 
werk groß geworden und noch nicht souveräner Fürst, 
war er genötigt, seine Pflicht als Untergebener zu tun. 
Und wenn er auch gegen den Krieg gewesen wäre und 
die Folgen voranageaehen hätte, so konnte er dooh zu 
jener Zdt als preuSischer General den Dienst nicht 
quittieren, ohne sich die grABten Unannehmlichkeiten 
znzQzieben." 
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NapoleoQ; „Das alles ist gleichgültig; warum haben 
sie Krieg gefQhii? Ich habe gar nichts gegen ihn, und 
waram sollte ich such etwa^ gegen ihn hahen? Aber 
kennen Sie nicht den alten Spruch: die Kinder mOssen 
ffli die Fehler ihrer Väter büßen? Es ist nichts mebr 
daran zu ändern. Ich will den deutschen Fürsten zeigen, 
wie sie sich zu verhalten haben. Jemand der nicht für 
mich ist, ist gegen micli, und ich entferne ihn. Es 
tut mir leid, daß ich nicht auch den Herzog von Weimar 
und alle Jene kleinen Fürsten vertriehen habe. Warum 
sind sie nicht ruhig geblieben?" Darauf wiederhotte 
er von Preußen ungefähr dasselbe, was er bereits ge- 
sagt und fügte hinzu: „Wehe, wenn es sich rühitl" 

Berckheim: „Aber Sirel Der Herzog von Braoa- 
schwHg konnte in Anbetracht der lokalen Stellnng seines 
Landes nicht anders handeln, und der Sohn hat sich 
poliüscli tadellos reihalten. Obgleich er durch Blab- 
bande mit England verbanden war, obgleicli man Um 
sozusagen als jüngsten Sohn des Königs von Silland 
betrachtete, weil er durch die zwischen den beiden 
Häusern bestehenden Familien vertrage der Thronfolg« 
von Hannover war, und obgleich seine Kinder nach 
dem Ausstorben dos munnliclien Zweiaes vom Hause 
England eines Tages Anspruch auf die Krone machen 
könnten, hat er doch hlä joUt vormiodan. mit ihnen m 
Beziehung zu treten. Er hat sich vielmehr an das Haus 
Baden angeschlossen, mit dem er ebenfalls durch ver- 
wandtschaftliche Bande verbunden ist, ' im Irmern ebenso 
wie die Frau Markgräfin überzeugt, daß Eure Majestät, 

> Eanog FrlBdilisb WiDialia ym DnmiiHhinlg wv mit du PitiuWil» 
HuM mi Bidni nniUilt. 
SM 
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wenn Sie ihm auch nicht das Herzogtam Biannschweig 
wiedererstatten kOnnen, so doch ihn durch die ehen- 
genannten Länder entschädigen wQiden." 

Napoleon: „Nein, nein, das kann nicht sein. Ich 
habe die Absicht, mich bis an die Elbe auszubreiten, 
und ich kann auf dieser Seite nur Länder an Personen 
abgeben, die mir ganz sicher sind. Ich werde doch 
nicht meinen Feinden Waffen In die Hände geben, damit 
sie sich ihrer gegen mich bedienen 1" 

Betckheim: „Aber er ist niemals Ihr Feind gewesen, 
und wenn Eure Majestät ihm Waffen gehen, so wird er 
sich üirer nur für Sie und ihre Sache leJiciieii, da 
er Ihnen seine Existenz verdankt. Sie können seiner 
Dankbarkeit sicher sein, ich stehe daföi." 

Bei diesen Worten warf Napoleon sonen Hut nnd 
die Briefe, die er ia der Hand hielt, auf den Tisch. 

„Wasl" rief er. „Ist dieser Herzog voa Braon- 
flchweig nicht derjenige gewesen, der ror zwölf Jahren 
jenes gemeine Manifest verfaBt hat^ in dem er sagt, 
er wolle Paris zerstören, nicht einen Stein auf dem 
andern lassen? Was hatte ihm diese Stadt getan? Ist 
das wohl ein Grund, daQ ein paar Einfältige sich dort 
schlecht benahmen? fliese Beleidigung muß gerächt 
werden; und glauben Sie etwa, daß sie mich geschont 
hätten, wenn sie bei mir gewesen wären, wie ich bei 
ihnen gewesen hin? Sie würden es nicht getan und ich 
würde ea nicht verlangt haben. Im Kriege tut jeder 
seine Pflichtl" 

Berckheim: „Sire, das Manifest unterzeichnete nicht 

< Dar HuBC EiA WUhdm rndlnud lulla ili OliarlHiIdibll*))«! Obtt 
Ht MtnnMiMi-iinnaiHh* AmM «m U. JnU ITM d» bnabiBta HuUtrt 
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dei Herzog von Brannschweig, sondern der preußische 
Feldmaischall, dei infolge der Defehle seines KSnigs 
dazu gezwungen war. Uebrigens scheint es mir, daß 
damals ganz andere Umstände mitspielten und . . ." 

Napoleon: „Ich kenne keine souveränen Fürsten 
im Dionate einer fremden Macht an. Die Umstände 
jenes Krieges waren allerdings andere, aber dieser 
hier war unverzeihlich. Ohne dea Herzog von Braun- 
schweig hätte Preußen niemals gewagt, ihn zu beginnen; 
er hatte ihn verhindern müssen, aber gerade er hat 
ihn gewollt 1" 

Bcrckheim: „NeiJi, Sirel Er hat sieh so viel er 
konnte dagegen gesträubt, aber Eure Majestät wissen, 
daß die Stimme eines 70 jährigen Greises in unserer 
Zeit kein Gehör findet Und nach dem Einfluß zu ur- 
teilen, den Eure MajestSt selbst vor einigen Jahren 
Preußen auf den Norden zuzuschreiben schien, stellten 
Sie den Herzog von Brannschweig nutar den ganzen 
Einfluß der preußischen Politik. Nach all diesem mußte 
der Herzog auf eine oder die andere Weise zum Opfer 
werden, besonders da Preußen, das das Herzogtum ganz 
willkürlich behandelte, den verstorbenen Herzog vor 
dnigen Jahren an seinem Wunsche verhinderte, sich 
Eurer Majestät zu nähern, indem er Ihnen einen Ge- 
sandten schickte. Aber warum muß nun gerade der 
unglückliche Sohn das unschuldige Opfer sein? Eure 
Majestät nehmen ihm nicht allein seine Staaten, son- 
dern auch seine Privatbesitzungen, seine Güter, wie 
Sie aus dieser Denkschrift hier sehen können," 

Napoleon: „Wenden Sie sich deswegen an Herrn 
von Champagny; ich kann mich nicht um alle diese 
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Kleinigkeiten kOmmern. Die Weifen wurden ans Italien 
reitrieben, nun gut: ich veitreilie ihre Nachkommen 
aus den hraunschweigischen SQmpfen. Es ist on- 
nOtig, nochmals darauf zurQckzukommen; ich habe be- 
reits über die Gtttcr veißlgt" 

Beickbeim: „Das ist sehr hart für die fürstliche 
Familie. Von allem entblüßt, wovon soll sie leben? 
Was soll aus des Herzogs beiden Söhnen werden?" 

Napoleon: „Wie man sagt, besitzt er in Schlesien 
Güter, und dann hat er auch seine Pension, die Sie 
ihm ankündigen kOnnen." 

Beickbeim: „Eure Majestät wissen genau, daß ich 
flicht gekommen bin, mn eine Beköstigung spensioa zu 
erbitten, die er von seinen Verwandten erhalten kann, 
und wegen der schlesischen. Güter ist man stark im 
Irrtum. Sie sind dermaßen verschuldet, da£ er vor 
Ablauf von fünfzig Jahren nichts herausziehen kann, 
ohne in Betracht zu ziehen, daß er sich dadurch von 
neuem in peinlichen Beziehmigen befindet und ge- 
zwungen ist, sich wieder ganz dem preußischen Einfluß 
zu überlassen. Ifojeslät, gewähren Sie ihm einige Ent- 
schädigungen! Es steht in Ihrer Macht: Fulda und 
Bayreuth sind noch nicht vergeben; im Norden stehen 
Ihnen noch Länder zur Verfügung." 

Napoleon : „Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich 
im Norden nur jemand hinsetze, auf den. ich mich voll- 
kommen yijrlassen kann. Die Intrigen und Pläne Eng- 
lands müssen aul dieser Seite zoräturt werden, und 
Fulda und die andern von Ihnen genannten Länder würde 
ich lieher Baden oder einem meiner Verbündeten geben 
als dem Herzog von Braunschwög." 
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Berckhem : „Wenn Eure Majestät den Herzog von 
BiannBchweig kennten, würden Sie sich vieUdcht andeis 
entscheiden; er bat viele Pihigkeiten, ist tätig mid 
energisch und wfirde nicht üne der gleidigfiltigateE 
Statzen Ihrer Sache sein. MajestSI, IcommeD Sie seinen 
Wfinschea entgegen, gestatten Sie ihm, daß er, was er 
so sehr wünscht, hierherkommt, sich Ihnen vorstellt, 
vtm selbst für die Gerechtigkeit seiner Sache einzu- 

Napoleon: „Das alles ist unnütz. Er braucht nicht 
zu kommen, es ist unnötig, sein Los ist entschieden; 
nein, ncini Oh, ich glaube schon, daQ er ein sehr 
interessanter, ja sehr liebenswürdiger junger Mann ist, 
wenn Ihnen d;us Spaß macht." 

Uerckheini : „Ich habe nicht von diesen Fähigkeiten 
gesprochen; ich habe nur die wesentlichsten genannt, 
die Eure Majestät za schätzen wissen." 

Nitpoleon: „Bei Gottl Selbst RnBland wollte nichts 
loa ihm wissen, es hat nicht einmal seinen Namen 
ausgesprochen; und auch FreuBen hat sich von ihm 
losgesagt." 

Berckbüm: „Gerade auf dieses Imstichlassen, Slre, 
gründeten die Markgrähn und der Herzog ihre Hoff- 
nungen, überzeugt, daß nach der formellen Versicherang 
Eurer Majestät, keiner hadischen Prinzessin ein Leid 
zuzufügen, Sic das Unrecht Rufllands wieder gut machen 
und Eurupa b^^ivoiden würden, daß Ente Majestät die 
BandL', die Sic v.ül dem Hanse Baden verknüpfen,* 
nicht vergessen haben." 

1 KapolsoD hitt« IBDfl JoKphlnu Nlebt«, StopluBia de BHnhuiifel^ mit 
Kul ladwls Filsdileh von Sidta nnnlblt. 
M» 



ITapoleon: ,.iJial Jetzt Icoinmea Sie auf diese 
Verliinduiigeii zu spredieal Kun, warum haben Sie 
denn die Verbindung Karls ond Stephanies nicht ver- 
hindert, gegen mich Kneg zu fuhren? Oh, ich weiß 
wohl, vor einem Jahre kümmerte man sich sehr wemg 
um Bie. und man vorhohlto auch nicht, daß man sie 
nicht mochte. Er nahm seinen Hut wieder auf. ..Das 
alles ist unnütz: er begab sich zur Tur: ..ich habe 
Kassel und Braunschweig vertriehea und wiederhole 
Ihnen : sie werden nicht mehr reßieren I Ich will es 
nicht und «m niieii dv'^eu iTin^cEi zeif-nn. wia sie sich 

Bercklieim i ..Luro Majestät ist also entschlossen, 
au es za verweigem/' 
Napoleon: „Jat" 

Berckhräm: „Keine Hoffnui^ mehr?" 
ITapoleon: „Neinl" 

BercUidm: „Ist dos Ihr letster Wille, Majestät?" 
Napoleon: „Jal" 

Beickheim: „Soll ich ihn als Ihr Ultimatum der 
Markgräfin übermitteln?" 

Napoleon: „Ja, Sie können ihr sagen, es sei un- 
widerruflich; meine Eropfefüungen an die Frau Mark- 
gräfin." 

Und er (ping. 

E. Obeer, Die Seaduug des Obmtholmeirters Fruherm 0. von 
Berckbstm nach Paria im Jahre 1807. In: Zeitsoliritt ffir die 
Geaobicbte des Oberrhüus. 
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KaiBer Ht^ioleOD und Giai Canlaincomt in Paris, 1807. 

Als Grat Caulaiocourt im Jahre 1807 zum Gesandten 
am russischen Hofe ernannt wurde, stand Napoleon auf 
dem Gipfel seines politischen Glücks. Frankreich kannte 
keine andern Grenzen als die von seinem Herrscher 
vorgeschriebenen. Der Name Napoleon war ein Talisman, 
der jeden Nacken und jeden Willen beugte. Es war 
also eine besondere Ehre, Frankreich in einem fremden 
Lande zu vertreten. Dazu kam, daß der Kaiser es liebte, 
wenn seine Gesandten mit einem gewissen Lusus re- 
präsentierten. Selbst sparsam für seine eigene Person, 
ein Feind aller Vecscbwendtu^ und Torgeudni^ liebte 
er doch die Pracht in allem, waa mit der Wfirde der 
Krone verbanden war. 

Daher sagte er zn Caulainconrt: „Ich lasse Ihnen 
frde Hand in bezng aul dta Ausgaben der Gesandtschaft 
NatQrlich dOifen wir nns nicht den Anschein reicb- 
gewordener Protzen geben . . . Aber der Hof von Frank- 
reich darf weder knauserig noch kleinlich sein . . . 
Unser Bruder in Rußland Hebt den Luxus und Feste . . . 
Treten Sie prächtig auf, und geben Sie ihnen Feste für 
ihr Gold." 

Und dann lachte er wie ein Schulknabc über seine 
hinterlistige Anspielung. Er war selten lustig, aber wenn 
er Qs war, dann war seine Fröhlichkeit ansteckend. 

„Sire, wenn ich es wagen dflrfte, mich eines recht 
allgemeinen, aber sehr ZU Ihrer schalkhaften Boshdt 
passenden Ausdrucks zu bedienen, so wflrde ich 
sagen , . . 
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„Daß da die Mnsik zum Balle schon im voraus be- 
zahlten," unterbrach ihn der Kaiser, und das Lachen 
begann voa nenem. Dann tuhr ei mit echt italieniBcher 
Bew^[licbkeit fort: 

„Jetzt aber, Canlainconr^ wollen wir ganz emst- 
haft Kabinettdiplomatie treiben. Sie, Herr Herzog, wer- 
den, als Grandseigneur vortrefflich die Diplomatie des 
Salons befierrsclien . . . Widmen Sie mir Ihre ganze 
Aufmerksamkeit, Caulaincourt; dringen Sie gründlich 
ia raeine Instruktionen ein, dringen Sie besonders in 
meine politischen Absichten, in mein politisches System 
ein. Wenn Sie mich nicht vollkommen verstehen, können 
Sie mir nur sohlecht dii-ncn. Der Hnchstabe tötet den 
Geist; Takt und offen"?, :-^pj"l glürkt-n in der Diplomatie 
besser als List. Jene (Ijiiincr.'iL'Ei Irr alten Diplomaten 
sind verbraucht; alle ihre Finessen sind längst aufge- 
deckt Und übrigens, wenn man laut und klar sprechen 
kann," fügte er, sich stolz aufrichtend, hinzu, „wozu 
dann eine List gebrauchen? Nichts kennzeichnet die 
Schwachheit mehr als die F^chheit" 

Darauf legte der Kmser seinem Gesandten süne 
ganze Politik mit dem russischen Hofe auseinander 
und stellte ihm die Konsequenzen mit einer Klarheit 
einem Scharfblick dar, die erstaunlich waren. Sein 
Flau war großartig und sollte zu unberechenbaren E^ 
gebnissen führen. 

Sonvenirs dn Aws da Vicanoe. 
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Der Kaiser Hapoleoa , and Talleyraod, Minister des 
Aenfiem, in Paris, 1807. 

Nt^oleon ärgerte sich seit langem über Mdating, 
die sein Minister Talleyrand von des Kaisers Unter- 
nebmaDgeii in Spanien hatte and ihm nicht verhehlte. 
Er hatte auch die Maßnahmen, die Talleyrand bei der 
Ankunft des spanischen Prinzen in Valengay getroften, 
als für zu sichüir befunden. Sie gerieten daher mehr 
als einmal aneinander. Eines Tages hatte Napoleon 
wieder einmal Talleyrand zu sich liefohlen, um sich 
mit ihm über das beliebte Thema zu unterhalten. Sich 
die Hände reibend und mit großen Schritten im Zimmer 
auf und ab gehend, begann Napoleon: 

„Nun, sehen Sie, zu welchem Ziele Ihre Prophe- 
zeiungen hinsichtlich der Schwierigkeiten, die ich in 
Spanim zur Regelung meiner Angelegenheiten zu Ober- 
winden haben wfirde, gefOhrt haben; und dennoch im 
ich mit diesen Lenten fexÜg geworden. Sie sind alle 
in das Hetz gegangen, das ich ihnen ausgelegt habe, und 
ich bin Herr über die Lage in Spanien wie in dena 
übrigen Europa . . ." 

Talleyrand war nicht derselben Meinung und ant- 
wortete etwas gereizt, jedoch noch immer ruhig, daß 
er die Dinge von einem andern Standpunkte aus be- 
trachte und glaube, daß der Kaiser durch die Ereignisse 
in Bajroime mehr rerloren als gewonnen habe. 

„Wie meinen Sie das?" erwiderte Napoleon. 

„Mein Gott," antwortete Talleyrand, „das ist sehr 
einfach, und ich werde es Ihnen durch ein Beispiel 
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beweisen. Wenn ein Mantt voti Welt Dummheiten be- 
geht, wenn er HaitraBaen ha^ wenn er sidh Bchleoht 
gegen seine Fiau benimmt, wenn man ihm schweres 
Unrecht gegen seine Freunde vorzuwerfen hat, so wird 
man ihn ohne Frage tadeln; ist er reich, mächtig und 
gewandt, so könnte er in der Gesellschaft Nachsicht 
finden. Betrügt aber dieser Mann im Spiel, so ist er 
sofort aus der guten Gesellschaft ausgestoßen, und man. 
wird ihm niemals verzeihen," 

Der Kaiser erbleichte, war verlegen und riclitete 
an diesem Tage nicht wieder das Wort an seinen 
Münster. 

MSmoireB da Prince de Talleyrand, 



Der Kaiser Napoleon wid sein Bruder Lucien Bona- 
parte in Mantua, Dezember 1807. 

Napoleon hatte am 12. Dezember 1807 einen Ver- 
such gemacht, sich mil seinem Bruder Lucien aus- 
zusöhnen, ^ und war dem von Rom Kommenden bis 
Mantua entgegenRegangen. wo das Zusammen (retten der 
beiden feindlichen Bruder stattfand. 

Wir waren ungefähr vor 36 titunden von Rom 
aufgebrochen, heuinnt Lucion emen der interessantesten 
Berichte semer Memoirenfraginente : Der Gedanke, 
wenn er mich nun als Gefangener zurückbehält, he- 
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schäftigle mich unaufhörlich. Ich kam erat wieder zu 
mir, als sich vor meinen Augen eine kleine Tür öffnete, 
aus der ein ungeheurer Lichterglanz strahlte, hervor- 
gerufen von mehreren Kcrzenpyramidcn, die hier und 
da in einem großen Saale .lufgostellt waren. Ich hörte 
deutlich eine Iciso Stimme sagen: „Sire, Ihr Bruder 
Lucienl" Sach späterer Ueherlcgung schien es mir, 
als müßte es der Mameluck Bustam gewesen sein. Wer 
es aher auch gewesen sein mag, es kam mir so vor, 
als wenn die Person, der diese Meldung galt, sie nicht 
gehSrt hatte. 

Diese Peison saß vor einem {^oBen runden Tisch, 
der vollkommen von einer ungeheuren Karte von Europa, 
der gröBten, die ich je gesehen, bedei^ war. Der Mann 
hatte die Unke Wange auf die linke Hand gestfktzt, iuil 
mit der andern besteckte er die ungeheure Karte mit, 
wie es mir schien, schwarzen, roten und gelben Steck- 
nadeln, die ohne Frage verschiedene Armeekorps oder 
vielleicht gar die Heere der Volker darstellen sollten. 
Wie dem auch sei : obgleich ich vollkommen meiner 
Verwirrung Herr geworden war, was mir gestattete, 
alles zu beobachten, sagte ich doch kein Wort. Ueber- 
zeugt, daß der, den ich sah, nur der Kaiser sein konnte, 
war ich doch ein wonig geneigt, daran zn. zweifeln, 
so sehr fand ich ihn verändert. Er war zwar noch nicht 
so dick geworden, wie ihn jetzt einige Bilder darstellen, 
aber er ähnelte durchaus nicht mehr jenem schmfichligen 
Korporal, den ich zu groß gefunden hatte, um Kaiser 
zu werden. Ich hin heute noch im Zweifel, oh er mich 
gehCrt hatte oder nicht 

Ich mochte wohl sechs Minuten so. mibeweglich 
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TOT ihm gestanden haben, als er gähnend und sich den 
Rücken an seinem Stuhl reibend eine kleine Glocke 
ergriff, die neben ihm auf dem Tische stand. Er 
schüttelte sie mit einer cinzigea Bewegung, aber der 
lÜang war sehr stark. Nun tat ich ein paar Sctiritte 
vorwärts und sagte: „Sire, ich bin es, Lucienl" 

Er erhob sich sehr schnell; in. demselben Augen- 
blick öffnete sich eine Tür, und ein Kopf mit schwarzem 
Schnurrbart erschien. 

„Es ist gut!" sE^te der Kaiser; „es ist gut; lassen 
Sie una allein, und daß niemand uns störe!" 

Darauf nahm er mit «nem etwas zucQckgehalteaeu 
Gefühl von Zärtlichkeit oder wenigalens Freundschaft 
meine Hand. Ich glaubte Anstalten machen zu mtlssen, 
ihn zu umarmen; er wehrte sich nicht, blieb jedoch 
kalt stehen, als wenn er diese vertrauten Beziehungen 
schon längst nicht mehr gewöhnt sei. Dann nahm 
er mich wieder bei der Hand, schob mich ein wenig 
ron sich fort und sagte, mich anblickend: 

„Also Sie sind es? . . . Wie geht es Ihnen? Wie 
geht es Ihrer Familie? Seit wann haben Sie Rom 
verlassen? Haben Sie eine gute Reise gehabt? Und 
der Papst? Wie geht es ihm? Er liebt Sie, der 
Papst?" 

~ Ol^eich ich deutlich merken muBte, daß seiner- 
sdfs eine Art schlecht verbeblter Veil^enhrät in diasem 
üeberElnS von Fragen lag, und ich selbst nicht wuBte, 
auf welche ich znerst antworten soQt^ entschied ich 
mich zn sagen, daß es mir gut ginge und ich mit Freuden 
sähe, daB dies auch bei Seiner Majestät der Fall sei. 
„3a, es geht mir gut" erwiderte er, sich leicht mit 
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der Hand den Leib klopfend: „Ich werde zu dick und 
fürchte, noch dick er zu werden." 

Hierauf sah er mich schart an und sagte, indem 
er ein wenig Tabak schnupfte: „Und Sie? Wissen Sie, 
daß Sie gut aussehen? Früher waren Sie EU mager, 
jetzt finde ich Sie beinahe schön." 

„Eure Majestät beliehen zu scherzen." 

„Kein, es ist die Wahrheit; aher setzen wir uns, 
nnd plaudern ivir ein wenig." 

Da saßen wir nun vor jenem Tische, wo or jetzt 
Bichtlich ohne Aufmericsamkeit die Nadeln auf die große 
Karte bald hier- bald dahin steckte, icti erwartete, 
er werde das Wort an mich richten, nad da dies nicht 
geschah, ich aher in seinen Augen ebensowen^ schfich- 
tem als zutraulich erscheinen wollte. Öffnete ich den 
Mund, um zu sagen: „Siro . . ." Aber ich hatte noch 
nicht das Wort ausgesprochen, ah er plötzlich mit einer 
Bewegung der flachen Hand alle Nadeln niedernß und 
zn mir sagte: 

„Nun, was haben Sie mir zu sagen?" 

„Sire, ich warte auf das, was Eure Majestät mir 
selbst mitzuteilen haben. Sie haben die Güte gehabt, 
den Wunsch auszudrücken, mich zu sehen. Nach allem, 
was unsere Mutter und Joseph schreiben, kann ich 
Ihnen nicht verbergen, daß ich anf die Verzühnng 
Eurer Majestät zu zählen wage." 

„Und das können Sie um so mehr, als es voll- 
kommen von Ihnen abhängt." 

„In diesem Falte werden alle meine Wünsche ertällt 
werden, denn ich wttnsche mid will nichts mehr, als 
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Eurer Majestät in Bllem, wob sich mit meiner Ehre ver- 
einbart, zu gefaUen." 

„Sehr gut, aber man muS wiesen, womit Sie augen- 
blicklich Ihre Ehre in Einklar^ bringen." 

„Aber, Sire, augenblicklich, wie immer, mit der 
ErtQlluDg der mir von der Natur und Religion aut- 
erlegten Pflichten," 

„Und die Politik, mein Herr, und die Politik?... 
Gilt sie Ihnen nichts?" 

„Sire, die Politik, jene Kunst, ilifl Menschen gut 
zu regieren, die t-inc bi;sonik'rt' Tiiyi^nii der Könige 
und Eurer Majestät ist, k^inn sich nicht ;iu[ mich, einen 
unbedeutenden Privatmann beziehen, dem alle Politik 
des Staatsmannes vollkommen unbekannt geworden ist 
und aein muß." 

„Nut an Ihnen hat es gelegen, ebenso wie Ihre 
Brüder KOnig za sein." 

„Sirel die Ehre meiner Frau, der Stand meiner 
Kinder I" . . . 

„Sie sprechen immer tdh »Ihrer Fiaus nud wissen 
doch genau, daß sie es nicht ist, daß sie es niemals 
gewesea und niemals sein wird, denn ich erkenne sie 
nicht an, ich hahe sie niemals anerkannt und werde 
sie auch nie anerkennen." 

„Ahl Sirel" 

„Nein, ich werde meine Meinung über sie nie 
iinderii, und fiele auch der Himmel auf mich herab, 
ich ändere sie nicht 1 Ihnen, der Sie mein Prüder sind, 
konnte ich Ihr Unrecht verzeihen, aber ihrl . . . Mein 
Eluch und der unserer Familie wird sie stets ver- 
folgen I" . . . 
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Diese Schmährede war noch sehr lang, nnd wenn 
ich zuerst freudig erstaunt über die Frage gewesen: 
„wie geht es Ihrer Familie," so mußte ich mich jetzt 
üherzeugen, daß er damit nur meine beiden ältesten 
Töchter meiner ersten Fcaa^ gemeint hatte. Gr hatte 
scbliefilich Christine sehr geachtet, obgleich er zaerst 
auch sehe Stgerlicb ttber diese Heirat gewesen war, 
aber damals war er noch nicht einmal Oberbelehls- 
haler der Italienischen Armee I 

Diese gegen meine Frau ausgestoQenen Flüche be- 
gannen mir stark in den Ohren zu klingen, und da ich 
trotz meines Entschlusses, ihn nicht herauszufordern, 
nicht ganz und gar unempfindlich dagegen erscheinen 
konnte, weil er mich sonst verachtet hStte, sagte ich 
mit erzwungenem Lachen, das glaube ich wie das 
Fauchen einer Katze klang : 

„Ah ! Sire, mäßigen Sie sich in Ihren Ver- 
wünschungen. Ein italienisches Sprichwort sagt: La 
processione torna dove esce." Und da ich vermutete, 
daß er dieses Italienisch vorgyssun hatte, wiederholte 
ich es ihm auf Französisch: „La processiun retoume 
d'oü alle sort." „Und in diesem Falle mochte ich das 
gewiß nicht." 

Er sah mich duichdringond an und sagte dann: 

„Wahrhaftig — trotz all Ihres guten Willens — 
ich werde niemals eine Frau, die gegen meinen Willen 
in meine Familie gekommen, eine Frau, um derent- 
willen Sie mich getäuscht haben, als meine Schwägerin 

■ ChilftLaa Boyer, dla hatiaa Im Uli ITU calMlntot luttd und bn Jahn 
isoo durcb den Tod ved«; ila mi dl« Toeiitn liuii Outwlitt. 
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anerkennen 1 Dabei ziehe ich noch gar nicht das in 
Betracht was man yon ihr gesagt hat und was mir 
noch heute täglich Aber sie zn Ohian konunL" 

Mb er aber den Eindruck sah, dea diese häfllicben 
Worte auf meinem Gesicht hinterließen, fOgte er, wie 
um sie etwas zu mildern, hinzu : 

„Ich weiß wohl, daß man mir das alles sagt, weil 
man meint, es mache mir Vergnügen, Ich kenne die 
Welt zur Genüge, um zu verstehen, daß viel Verleumdung 
in ihr ist; doch das ist gleichgültig: der Himmel kann 
herabfallen, sie wird doch niemals meine Schwägerin 
werden I . . . üebiigenB ist dies ein festgelegtes Gesetz. 
Efl ist jetzt eins unserer französischen Fnndamental- 
geselze wie das salische Gesetss: ,Tede von den Uit- 
gliedem der kaiserlichen Familie ohne die Zostimmong 
des Kaisers geschlossene Ehe ist nngflltig.' Verslehen 
Sie das wohl?" 

„Sire, meine Heirat ist vor diesem Gesetz ge- 
schlossen worden." 

„Ja, aber dieses Gesetz ist Ihretwegen, weil Sie 
die Veranlassung dazu waren, erlassen worden." 

L'nd da er ein leichtes Lächeln bemerkte, das ich 
bei diesem Argument napoleonisch er Logik nicht unter- 
drücken kannte, sagte er: 

„Warum lachen Sie? Mir ist nicht lächerlich zu- 
mute. Ich weiQ genau, was Sie, Ihre Frau und meine 
Feinde, die Ihre einzigen Freunde sind, darauf zu ant- 
worten haben ... Ja, mein Herr, es gibt keinen guten 
Franzosen, der Ihnen nicht Unrecht gäbe; die ganze 
Nation hat ihr Urteil über Sie gefallL Hat man gegen 
meinen oiganischen SenatsbescfalnS, der dem Willen 
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des Volkes unterstellt war und Sie und Uiome' ans- 
BCtiloG. nur den geringsten Einspruch erhoben? Nein, 
weil jedermann Ihre lächerlichen Verbindungen getadelt 
und verurteilt bat. Machen &ie sich daher über die 
ötientlicho Meinung keinerlei Hoffnung : ^■le können sie 
nur wiode^o Winnen, wenn bie sich mir anschließen. 
JÖröme hat sie wiedergewonnen und genießt größere 
Achtung Bis Sie. u. a. m. . . . " 

Ich hatte schon zu lange zugehört, und trotz meines 
Entschlusses, viel zu ertragen, denn ich hatte mich ja 
schließlich m seine HSade gegeben, konnte ich mich 
nicht mehr hatten und antwortete, nicht ich. sondern 
er mache sich flher die öffentliche Meinung niusionen. 
Wenn die Hofbi^je sein Verhalten gegen mich als Dank 
fOi die Dienste, die ich ihm nut Freuden geleistet ge- 
billigt hatten, so wären sie nur ihrem Berufe nach- 
gekommen : meine Bedienten fanden auch, daß ich recht 
hätte. 

Hei diesen Worten verfinsterte sich seine Stirn, 
seine Augen funkelten, seine Nasenfiuge! bebten, ein 
sicheres Zeichen des Zorns unserer Rasse. Abel ich 
war in meiner Itcde drin und weit entfernt, mich auf 
so schönem Wege aufzuhallen. Ich fügte hinzu: 

..Die Ivation konnte mich nicht zurückfordern. Wozu 
brauchte sie mich? Welchen Dank schuldete sie mir? 
Slfn Inl rij h Is 




Bul HapoleDU BeleM Im JiliTe leoj tou Ibc, Qbwobl ale Ibm einen S<^ ge- 
botsD, and TtnuUilu Mch IBOV inm mlleDBUI mit da PHnuMln EaOiulu 
von WOitlaslHii. 
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za retten vennochte,* nnä wenn sie in ihrem Senals- 
beschlnS nicht nach mir verlangte, bo denke ich nichts- 
destoweniger mit Stolz, daß sie geneigter ist. mich mit 
Ihnen auf die gleiche State zu stellen als mit J6röme. 
Nem. Sire. die offenüicho Meinung, die viel machtiger 
ist als alle Könige der Erde, stellt uns jeden an 
iinsern Platz, was auch die Höfhnge darüber sagen 
mOgenl" 

Hier jedoch mnQ ich zugeben. daS Napoleon sich 
zum erstenmal in dieser Zusammenliuntt mir überlegen 
zeigte mir der ich ein L iJ I t r hl i iLIp 
meinen Zorn zu unterdrückori. und di^nnocli IjLitte ich 
mich hinreißen hissen. Trot^; alk'ni. was ich ihm gesagt 
hatte, und besonders trotz des heftigen Tones, an den 
er ohne Frage nicht gewohnt war. sah ich. wie er sich 
bezwang, ruhig zu bleiben, und es ihm gelang, mir 
im gemäßigten Tone zu antworten: 

„TaUeyrand hat recht: Sie legen in diese ganze 
Geschichte ein Feuer, das des Klnbs wärdig ist. Aber 
diese Beredsamkeit ist längst nicht mehr an der Tages- 
ordnung. Ich weiß genau, daß Sie mir am 18. Brumaire 
nützlich gewesen sind ; daß bie mich aber gerettet haben, 
dafür habe ich kerne Beweise. Lnd was ich noch sehr 
wohl weiß, dessen ich mich noch sehr genau erinnere, 
ist- daß Sie mit die Einheit der Macht, die ich zur 
Rettung Frankreichs brauchte, streitig machten, und daß 
ich die Hälfte der Nacht mit Joseph damit zubrachte, 

von 18. BmmAlie dtuluich beiffeaUDdon, duB er als Priflldmt Aa nat« d« 
FOnltaaiiddt den Tnppan dm figfehl erteilla, dla gegneifadiBii napntiHtm 
va vartnibni. Muhliei UeB er tob der mm Eeoeleteii HlndeAelt der At- 
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von Ihnen endlich Ihr Schweden im Bäte sa «langen, 
wenn aber die Frage verhandelt werden würde." 

Das war allerdings wahr, und ich habe mb die 
Schwachheit vorzuwerfen, daß ich damals mein Woit 
zum Schweigen gab, denn ea mufite für eine deutliche, 
interesaterto Zustimmuiig meinerseits wegen meiner 
Verwandtschaft mit dorn Ersten Konsul angesehen 
werden. 

„Und endlich," fuhr Napoleon fort, „waren Sie nach 
dem Siege, den Sie nur bewirkten, um mir behilflich 
zu sein, geneigt, meine persönliche Erhebung zu be- 
kämpfen, was mir allein schon das Recht gäbe, mich 
VOR aller Dankbarkeit gegen Sie zu befreien. Und sind 
Sie mir nicht selbst auch Dank schuldig? Wenn es 
wahr is^ daß Sie mich in SainfrCloud retteten, setzte 
ich mich nicht auch der größten Gefahr ans, als ich 
meine Grenadiere schickte, um Sie aus den Händen 
Ihrer Mörder zu befreien? Und wenn Sie auch, schlechter 
Btli^er, entarteter Bruder, der Sie so blind für Ihre 
eigenen Interessen sind, wenn Sie auch nicht gefürchtet 
hätten, jenen Vorschlag, mich für »vogelfreifi zu erklären, 
zur Abstimmung bringen zu lassen, glauben Sie wohl, 
daß ich so dumm gewesen wäre, mich rubig darein 
zu fügen? Blieben mir nicht noch geni^ AnhUi^er, 
die mir mit Gott diesen Kopf verteidigen halfen, der 
für so viele Kronen bestimmt war?" 

In diesem Puukte stimmte ich gans mit der Ansicht 
Napoleons fiberein, aber darin hatte er unrecht, dafi er 
den Diena^ den ich ihm leistete, auf meinen Wider- 
stand seiner VogeUreierUämng beschitüikte. Aber jene 
Zeiten lagen so fem von unal Und nnsete gegensdtige 
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Lage hatte üch dermaßen Teiändeil, daß ich es noch 
beizeiten für gut hielt, nichts weiter diesen Erinnerungen 
hinzDzufügen. 

Es war bereits Mitternacht, und ich wartete be- 
sorgt darauf, was er mir zu sagen habe. Er sprach noch 
ein paar AugtaLlicte von unaern berühmten Tagen, 
wiederholte mehrmals, daß der Oberst Söbastiani der- 
jenige Offizier gowcseti sei, auf den er vor der Hand- 
lung am meisten gerechnet habe. Da ich gleichfalls 
der Ansicht war, daS S^bastiani mit seinem Regiment 
einer unserer besten Mitwirker, im allgemeinen der für 
uns am besten Geeignetste gewesen, hemerkte ich, wie 
erstaunt ich wäre, ihn nicht in so hoher Gunst bei ihm 
(Napoleon) stehen zd sehen wie so viele andere. Na- 
poleon antwortete: 

'„Die Korsen mnü man sich in gewisser Entfemaog 
vom Ldbe holten, sonst fressen sie Ihnen ans der 
Hand; dann muB man ärgerHcb werden, und Sie wissen 
ja, was es heißt, sich einen Korsen znm Feinde machen . . . 
Sfihastiani iretällt mir ühriuena nersönlieh nicht. Er ist 
kalt und [ii'd.'LiitisrJi." 

Dann sprach er von der Sanftmut Durocs, der Er- 
gebenheit und Gefälligkeit Davoiit:;, der warten Bewun- 
derung Monceys, der von ihm nicht ohne Rülirnng 
sprechen könne. Kurz, er war mit seiner Umgebung 
und seinen Generalen sehr zufrieden, ausgenommen mit 
souit, der, wie er sagte, einen ziemhch harten Sapf, 
unu em saites. für tiete und an&icht]^ B^ebenheii 
wenig emptanguches Herz habe. Er sprach noch von 
vielen andern Personen and Ereignissen. Mir selbst 
warf er ohne BitteAeit memen Widerstand vor und 
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sprach von dem Verkauf von Louisiana an die Am^- 
hanei, I indem er hinzufügte: 

„Wie Sie sehen, bin ich jetzt besser als Sie Ober 
die Gleict^Qlligkeit der französischen Nalioii gegen ihre 
Kolonien unterrichtet; mit Kolonien muB man auch 
eine Flotte hahen, und die besitzen wir nicht mehr." 

Auf diese Behauptung war ich diplomatisch genug, 
nicht zu antworten, daQ wir diese Flotte um jene Zeit, 
von der er sprach, wohl noch besaßen und daß, wenn 
wir sie damals auch nicht mehr besessen hätten, dies 
kein Girund sei für einnn Volksbramten, der er damals 
war, irgend eine l'rovinz ohne die Zustimmung der Volks- 
kammern zu verkaufen und den lirlös dafür ohne Ab- 
rechnung zu verwenden, etc. 

Endlich raeinte er : „Doch genug. Das alles ist, 
wie Ihr großer Tag des 18. Brumaire, »alte Geschichte«, 
und ich habe Sic nicht za sehen gewünscht, um für 
uns beide eine Vorlesung zu halten." 

„Hören Sie, Lucieu, erwägen Sie genau meine Worte. 
Wir wollen uns vor allem nicht aufregen ... Ich bin 
zn machtig, als daQ ich Last hätte, mich zn ttrgem." 

Et mußte wohl annehmen, daQ ich die Tr^weite 
dieser Worte fühlte, und da er vielleicht befflrchtete, 
sie machten mich mehr als er wünschte bekümmern 
oder erregen, beeilte er sich, hinzuzufi^en: 

„Sie sind mit Vertrauen zu mir gekonunen. Die 
korEische Gastfreundschaft darf vom Ktdset der Fran- 
zosen mcht verleugnet werden . . . WHge diese Tagend 

< It du SMUrchtBig, du daieh d» Vatng von Bin Udetmu In Jilm 
UOO u TnmknUi ■aMIckfkoinmnn LnnUuu mtehte tob d« mgUiwImi 
SHmudit niaäM mbtt^ nrdaii, hatte m Jlwpdletm ISOS *n Vordumzlkft 



Digilizedliy Google 



Gesptäche Ifapoleons 



tuiserer Torfahren und tmsetes Landes Omen eine Bfli^- 
Schaft für dos, was ich Ihnen zn sagen habe, sowie für 
Ihre ToQe Sicherheit sein." 

Diese Einleitung schien mir ein gntes Zeichen. Ich 
hatte mich gleichzeitig mit ihm erhoben, oder besser, 
ich war stehen geblieben, seitdem ich im Gefühl der 
Empörung bei dem Vergleich mit Jöröme autgestanden 

Napoleon schritt von einem Ende des Zimmers 
zum andern hin und her. Jedesmal, wenn er in meine 
Nähe kam, drehte er sich wieder um, und ich konnte 
dentlich bemerken, daß er seine Gedanken saromelte. 
Als er, wie es schien, sich genügend Rechenschaft ab- 
gelegt hatte, nahm er meine Jlaiid, schiiltelto und drückte 
sie fest und sagte : 

„Wir sind allein hier. Sicht wahr? Wir sind 
allein? . . . Niemand hürl uqs . . , Hinsichtlich Ilircr 
Heirat habe ich unrecht. Ja, ii^h iviir eben zu weit von 
Ihnen entfernt; i Aa ich Ihran eigensinnigen Charakter, 
Ihre Eigenliebe kannte, — denn das alles, verstehen Sie, 
ist nichts als Eigenliebe, die Sie mit Ihren eigenen 
Augen als Tugend betrachten, genau so wie wir Forsten 
alles Politik nennen, was sich auf unsere Leidenschaften 
bezieht, — da ich eben Ihren Cliarakter kannte, hätte 
ich mich nicht in Hire Terbindnng mischen sollen. 
Diesen Eindruck habe ich zu verschiedenen Malen ge- 
habt Ich wiederhole Ihnen, ich bin fiberzengt, daß 
man Ihre Fran gegen mich aebr verlevimdet hat . . . einige 

■ tat ZM, In du Luäa »ab In Psili Tolulnlita, btfliiid KtpolMD 
■leb ml dDo Beba nub dem Hordel von Fnnbniliili nnd Belglea. 
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haben anch gewi^t, ron ihr Gutes zu sagen. Unter 
^esen befindet sich Mama, die sie Ueb^ wie sie sagt, 
weil sie Sie glttcUich macht nnd Ihren Kindern eine 
gute Mutter ist." 

„All I Sire, das ist wahr." 

„Desto bessert Desto bessert" erwiderte er ziem- 
lich kurz. Dann fuhr er fort, daß auch noch verschie- 
dene andere Personen den Mut gehabt hätten, nicht iu 
die Verleumdungen mit einzustimmen. Besonders sei 
der Konsul Lebrun mehrmals auf sein Lob zurück- 
gekommen, 30 daß Josephine den guteu Kerl beschul- 
digte, er sei selbst in meine Frau verliebt. Das aber 
verschwieg er mir, daß an diesem Tage meiu neidischer 
Nachfolger im Ministerium des Innern, der Graf Chaptal 
zu Josephine, um ihr den Hof zu machen, gesagt hatte, 
meine schOne ^tve mfisae eine sehi stolze Intrigantin 
sein, daß sie es rermocht hStte, ein so nnbeständigea 
Herz wie das meinige zu fesseln. Daranf hatte mein 
vortrefflicher Freund, der Konsol Lehma geantwortet, 
daB er (Lebrun) ganz besondere Gründe habe zu glauben, 
die Seele dieser Frau sei ebenso schon wie ihr Ge- 
sicht. Es gab sicher nichts Scbraeichelliafteres und 
meiner Ansicht nach nichts Wahreres m bezug auf 
mcinp Iipbc Frau ats dicsü Hcliauptung, und wenn mein 
Bruder mir jctit aucli nicht die Freude machte, sie mich 
aus seinem eigenen Jlunde hören zu lassen, so bewies 
mir doch die Fortsetzung der Unterhaltung, daß dieses 
Lob aus dem Munde eines ebenso achtbaren wie gutange- 
schriebenen Mannes, wie der Konsul Lebrun, Eindruck 
auf ihn gemacht hatte. Er sagte nämlich darauf, wie 
gewOhidich recht liebenswürdig lächelnd: 
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„Ich will Dicht sagen, daß der Erzschatzmeisteri 
ihr mit diesen Worten den Hof machte. Ich amüsierte 
mich dabei sehr über meine Frau, die viel boshafter 
ist als man glauht, trotz des Rufes ihrer großen Güte. 
Allerdings," fügte er hinzu, „muß ich zugeben, daß 
Josephine mir gegenüber niemals die Krallen zeigt. Ich 
bin weit entfernt, Ihre Frau zu mißachten, aber ich 
liebe sie nicht, ja ich h^ssr; sie, weil äic. Lcidfinschaft, 
die sie Ihnen cinflolit, mich desjenigen meiner Brüder 
beraubt, auf dessen Fähigkeiten ich am meisten gezählt 
hatte. Gewifi aber ist, mein lieber Luden, dafi diese 
Schönheit vergehen wird, und Sie über diese Liebe 
enUSnscht eein. werden. Sie aber werden, dann, meiner 
Politik entgegenstehen, und ich werde genötigt sein, Sie 
gegen meinen Willen zu verfolgen, denn das sage ich 
Ihnen : wenn Sie nicht für mich sind, ist Europa zu klein 
fQr nns beide." 

„Sire, Sie machen sich Uber mich lustig!" 

„Rein, ich meine es ernst: Freund oder Feind I" 

„Sire, Eure Majestät besitzt keinen ergebeneren 
Freund als mich." 

„Nicht auf diese Weise verstehe ich es, solange 
Sie nicht auf meine Politik eingehen, und das ist Ihnra 
heute leichter als je. Meine Familienpolitib hat sich 
geändert; das wird Sie wandern. Ja, sie hat sich ge- 
ändert, wie Sie gleich sehen werden." 

Diese Elrklärnng konnte mich nicht weiter heköm- 
mem, denn die Politik, aut die Napoleon, wie er Mgte, 
verzichtet butte, war nicht besonders vorteilhaft für 
mich. 

it» 
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die von mir nicht anerkaimt wurde, nicht la der Lage. 
Rechtsansprüche zu machen oder im gegebenen Falle 
die Krone m ethen. Ut das nicht anch Ihre Ansicht? . . . 
Sagen Sie mir also, was Sie an meiner Stelle Uten." 

..Sire." antwortete ich. ..wenn Enrer HagestSt daran 
h^t, daQ meine Kinder m Ihr Eil)recht mit einbegriffen 
labheschluS nötig, dorcb 



infach erkläre 



daß die Kindel 



Ihre 



n, erbberechtigt werden . . . 
; Handlung sogar dadurch 
1 darauf bezüglicliea 



Bruders Lucien, obwohl aus 
erkannten Ehe hervorgegangc 
Eure Majestät könnten diese 
begründün, daß meine Ehe vor d( 
Gesetz geschlossen worden ist," 

„Ich weis wohl," unterbrach mich der Kaiser, „daß 
ich das tun kann, aber ich darf es nicht; die Öffent- 
liche Heinong, wie Sie vorher bemerkten, die OffenÜlche 
Meinnng ist auch noch dal . . . Was würde die Fa- 
milie dazu sagen, was der Ho^ was Frankröch? Was _ 
ganz Europa, das die Augen Über meine kleinsten Hand- 
lungen, die genitalen Bewegni^en offen Uilt? Eine 
solche Palinodie würde mir mehr schaden als Öne 
verlorene Schlacht." 

„Aber schließlich, Siie," erwiderte ich räemlich 
heftig, „bin ich ja bereit, Ihnen jede Genugtnui^ zn 
geben, die Sie im Interesse meiner Kinder verlangen. 
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Sollea ich und meine Frau Sie um Verzeihung hitten, 
daß vir uns verheiratet bähen ohne Ihre Einwilligung, 
ohne daran zu denken, daß einmal ein Tag kommen 
würde, wo, zum Kaiser rahohen, Ihre Politik ein Gesetz 
benötigte, das den Verwandten Boier Majestät verböte, 
eich ohne Ihre Einwilligung zn vermählen?" 

Während der ganzen Zeit, in der ich sprach, hOrte 
Napoleon nicht auf, aus seiner Dose Tabak zu aehmen, 
von dem er jedoch kaum den vierten Toi! schnupfte, 
was ihm, wie es mir schien, zur Gewohnheit geivor- 
den war. 

„Sire," sprach ich, „kommen Sie meinen Bitten 
entgegen; Sie werden keinen treueren Diener haben als 
mich. Mein ganzes Leben will ich darauf verwenden, 
Ihnen meine Dankbarkeit zu beweisen." 

Er Sellien durch meine Bitten bewegt, ja seihst 
dermaßen beäi^tigt, daß er in Verlegenheit geriet. End- 
lich sagte er: 

„Abt Mdn Gott, Sie werden drillend, und ich 
bin schwach I ... Ich werde jedoch nicht so schwach 
sein, nm den SenatsbescbloQ zu bewirken, den Sie für 
Ihre Kinder wünschen. Ich kann das ebensowenig ton, 
als Ihre Frau anerkennen, die, wie ich Ihnen bereits 
sagte und jetzt wiederhole, niemals meine Schwägerin 
sein wird, und fiele auch der Himmel auf mich herab." 

Ich war auf eine solche Antwort so wenig gefaßt, 
daß ich einen Augenblick unbowcghch blieb und nicht 
wußte, ob ich erstaunt, gekränkt oder wütend sein sollte. 

„Nun, Sire," sagte ich, ohne meine grenzenlose 
Aufregung verbergeu zu können, „was wollen Sie dann 
eigentlich von mir?" 

OspiiebB Napolufu- E. V Ul 
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„Was ich will? Ganz einfach eine Scheidung 1" 

„Aber Sire, Sie haben doch immer behauptet, ich 
sei nicht verheiratet. Sie lieben es, wenn Sie von 
meiner Frau sprechen, sie mit dem Namen ihres ersten 
Gatten zn benennsn. Wenn wir in Ihren Ai^en nicht 
verheiratet sind, wie können vir uns dann scheiden 
lassen? Unter einer Scheidoug denkt man dch eine 
zerrissene Ehe, mn aber diese zu zetröfien, maß sie erst 
geschlossen worden sein." 

„Gut, darauf wartete ich nur. Habe ich Ihnen nicht 
gesagt <^ai3 meine Politik eine Aendeiung erfabien bat? 
... Mit einem Worte : was muQten Sie ans der Scheidung, 
die ich von Ihnen verlangte, schließen? Nämlich das, 
daß ich durch diese Scheidung wohl Ihre Ehe, aber 
nicht Ihre Frau anerkennen wollte. Und merken Sie 
wohl : die Scheidung ist für Ihre Kinder nicht von 
Nachteil, wie überhaupt alles, was Sie bis jetzt verweigert 
haben zu tun, und was ich so gern möchte, daß Sie es 
taten. Nämlich diu Nichtigkeitserklärung der Ehe, Tren- 
nung und alles, was damit zusaranicnhängt I" 

„In meinen Augen, Sire," erwiderte ich ihm ent- 
schlossen, „erscheinen mir Trennung, Scheidung, Hichtig- 
keitserkläning, überhaupt alles, was sich auf eine Tren- 
nung von meiner Frau bezieh^ für mich und meine 
Kindel entehrend, nnd ich werde niemals etwas Aehn- 
licbes tun, das versichere ich Sie." 

„Wie ist es mSglich," SE^te er in ungeduldigem 
tone, aber ohne Zorn, „daß Sie mit all Ihrem Qeist 
den Unterschied nicht merken, der zwischen dem, was 
ich Ihnen heute vorschlage, und meinen fr&heren For- 
derungen liegt? Damals wären Ihre Kinder durch die 
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Nicht^eitseiklämi^ Ihrer Ehe bürgerlich, wie dynasliacli 
za Bastarden gewoidea; eine Trennung hätte dasselbe 
ergeben, denn sie wäre die Folge meiner Nichtemwil- 
ligimg und dadurch allein nichtig gewesen." 

„Nich% in Ihren Augen, Sire, das kann sein, in 
bezug auf das Erbe Ihrer Krone, denn seien Sie über- 
zeugt, daß meine Kinder von ganz Europa anerkannt 
sind. Meine auf dem Standesamt geschlossene und von 
der Kirche gesegnete Ehe ist ein geheiligtes Bündnis 
vor den Augen Gotlös und der Monschon. Gewiß, Sie 
sind bore eil tiul, übLT einen. Thron za vcrfüijen, den Sie 
mit der SpilzL' Ihres Degens erübeit und bi'fcstigf haben, 
wenn es sich Jedoch darum liaiidelt, nach meinem Tode 
das bescheidene Erbe Carlo Bonapartes, unseres Vaters, 
zu teilen, so kann es kdnem Menschen, wer es aocli sei, 
einfallen, meine Kinder dämm zu betrügen, weil sie in 
den Augen des Gesetzes und der Kirche ebenso legitim 
wie andere sind. Und als der Papst mir die Ehre gab, 
einer meiner Töchter den Namen seiner Mutter zu geben, 
kam es ihm nicht in den Sinn, sie für illegitim zu halten, 
obwohl er den Widerspruch Eurer Majestät gegen meine 
Heirat kannte.' 

..Beruhigen Sie sieb, sagte der Kaiser. „So verstehe 
leh es auuh und nur. ich wiederhole es Ihnen, um Sie 
dvnaslisch zu legihmieren. verlange ich die Scheidung, 
denn, muß n;h Ihnnn noehinalü s:ii;en: die Scheidung. 
unc^Lhudint, Ii 1 II r ifl i it rli h meiiip 

Anerkennung ihrer Klie in si.'l. ila m.in sich doch nicht 
scheiden kann, ohne verheiratet nu seinl Ich verstehe, 
was Sie nur einwenden werden: .meine Fiau soll also 
meinen Kindern geopfert werden und ich selbst wohl 
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auch?' — Nein, ich ztrii^e Sie nicht, Bich tob Ihrer 
Flau za trennen; sie soll, wie sie es verdien^ geehrt 
werden, wenn sie bereitwillig möner Politik, dem zu- 
künftigen Interesse Erankreichs dieses Opfer brii^ Ich 
würde ihr sogar selbst meinen Besuch machen. Willigt 
sie aber nicht ein, so wird man sie, ebenso wie Sie, 
beschuldigen, die wahre Größe Ihrer Kinder dem Egois- 
mus geopEert zu haben. Ihre Kinder, die durch Ihre 
Schuld stets in der Unhedeutendheil des Privatlebens 
bleiben, werden das Recht haben, Sie zu verfluchen, 
und werden auch Ihr Andenken verfluchen: erwägen 
Sie dies wohl." 

„Sire," erwiderte ich, ohne Zögern, „ich hoffe, daß 
meine Kinder stets meiner unii ilircr Mutter würdig sein 
werden. Die Geschichte wird sie mit der unsern bekannt 
machen, und waren sie der Gefühle fähig, mit denen 
Sie mir drohen, so verleugne ich sie im voraus als 
nicht von meinem Geblüt." 

„Nun, nun, ich sehe, Sie sind unverbesserlich; 
Sie nehmen iomier alles tragisch. Ich, ich will keine 
Tr^Odien, verstehen Sie? . . . Sie werden es sich 
ttberl^en." 

„Ich habe alles Uberlegt: ich weiche könen Schritt 
von dem Wege ab, den ich fOr den der Ehre halte. 
Wenn Sie das unverbesserlich nennen, Sire, so bin ich 
ea in der Tai" 

Napoleon antwortete nichts weiter darauf als; 

„Meine Schuld ist es nicht; Sie wollen nicht nach- 
geben . . . Sie ziehen eine Frau vor . . ." 

„Die meine, Sirel" 

„Mir, Ihren Kindern, Ihrer ganzen Familie ziehen 
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Sie sie vor; es iat nicht meine Schuld, und meine Neffea 
werden erfahren, daß es die Ihre ist" 

Ich hatte mich schon mehrmals von Napoleon ver- 
abschiedet, aber er brachte das Gespräch immer wieder 
auf unsere Beziehungen zurück. Unter anderm sagte 
er mir, er habe sich den Verwandten seiner Frau erst 
seit unserer Entfernung von ihm genähert, und er wollte 
mir die Cisalpinische Republik geben, die er Eugen nur 
aus Notwendigkeit, jemand Zuverläss^en dort zu haben, 
gegeben habe. Mit Hortense war er nicht recht zu- 
frieden, noch weniger mit Lonia. Mama sogar, SE^te 
er, sei auf Karoline seidisob, weil sEe KSnigin wlie, 
und auf Elisa, die Füistin von Locca. ünd diese eähat 
wären nie zoMeden. Ptuiline sei schließliob, das vec- 
sldie sich von selbst^ die Vemflnftigste, wenigstens hin- 
sichtlich des Ehrgeizes, „denn sie ist die Königin des 
Flitterkrams". Und er fügte hinzu, daS sie, je filter 
desto Schüller würde. Josephine wäre entsctiieden alt 
und, da sie keine Kinder mehr habon konnte, sehr traurig 
und besorgt, weil sie die S(;heidung oder Schlimmeres 
befürchtete. 

„Denken Sit; sith," sagte der Kaiser, „diese Frau 
weint jedesmal, wenn sie eine Verdauungsstörung hat, 
weil sie sich dann von denen vergiftet glaubt, die mach- 
ten, daß ich mich mit einer andern verheirate. Das iat 
verächtlich." 

Dann sagte er mir noch, er müsse sich schließ- 
lich doch sdteiden lassen, hätte dies schon viel früher 
ton sollen, denn da hätte er Bcbon jetzt große 
Kinder. 

„Denn," fflgte er emet binzn, „es ist gnt, daß Sie 
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ea wiaaen: an mir liegt es nicht, daß wir keine Kinder 
haben, wie Üio alle inoiriGn." 

..Ich. h.iiji; das nitmais behauptet. Sire, weil ich 
Grund liabe. gerade das Gegenteil zu glauben.'' 

Et sagte mu auch, er habe fiühei kerne Eiader 
gehabt — das wflte ich wohl — aber jetzt habe er 
mehrere. Ton zweien sei er sicher, der Vater zu sein; 
das wnBte ich nun freilich nicht, aber es schien mir 
glaubhaft Eins dieser buulen Ivindur sei von einer sehr 
jungen Person, die mit Ilortonse bei Kladame Campan 
erzogen worden wäre. ' IJas andere von einer an einen 
alten Mann verheirateten l'olm:^ die arme trau war 
Plulus goopfort worden. 

..Sie ist eine reizende Frau, ein Engel 1 Ja. von 
ilir kann man wohl sagen : ihre Seele ist ebenso BcbCn 
wie ihr Gesichtl 

Und als ich lächelte, meinte er: 

„Sie jachen, weit Sie mich verhebt sehen; ja, ich 
bin es in der Tat, aber memals vergesse ich meine 
Pohblc, die verlangt, daß ich eine Pnnzessin heirate, 
obwohl ich heb^ meme Gehebte auf den Thron erheben 
möchte. Und so mOchte ich auch, dall Sie Ihrer Frao 
gegenüber handelten." 




tcbis iDl einem ihm lu Ehttn gegebcnea Btlla. Blis m 18 Ittm ilt und 
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„Sire, ich würde ebenso denken wie Eure Majestät, 
wenn niaine Frau nur meine Geliebte wäre." 

Dann fuhr Napoleon fort, daü er wohl fest ent- 
schlossen sei, sich von Josephine scheiden zu lassen, 
aber er habe noch keine andere Wahl getroffen. Er 
berene es noch immer, nicht die Prinzessin Augusla, 
die Tochter seines besten Freundes, des Königs von 
Bayern, genommen zu haben. Er habe leider die Dumm- 
heit begangen, sie Eugen za geben, der sie nicht zu 
schätzen wisse, ihr untreu sei, obgleich sie die schönste 
und beste Frau der Hofgesellschaft wäre, wIq man in 
Deutschland selbst vor ihm gesagt habe. 

Darauf fragte er mich, wie alt meine älteste Tochter 
Charlotte sei. Ich antwortete: „Bald 14 Jahrs alt." 
Und er en^egnete: 

„Wenn Sie auf meine Politik eingegangen wären, 
hätte ich sie schon längst mit dem Prinzen von Asturien 
oder einem andern grollen Fürsten verlobt, ja vielleicht 
gar mit einem groQen Kaiser." 

Er brach das Thema ziemlich kurz ah und kam 
nochmals auf meine und seine Scheidung zu sprechen 
und meinte, man würde weniger Lärm um die seinige 
machon, wenn meine Scheidung vorher oder lu gleicher 
Zeit stattfände. Meine Scheidung würde die öffentliche 
Meinung weit mehr beschäftigen als die seinige, weil 
ich ihm einen so hartnäckigen Widerstand entgegen- 
gesetzt hafte, und ich sollte ihm doch diesea Dienst 

„Ja," fügte er ernsthaft hinzu, „Sie sollten dies 

Als ich ihn daranf mit einem Blick ansah, der ihn 
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erstaunen mußte, sah er mich selbst von oben bis unten 
an und sagte: 

„Warum nicht?" . . . 

Ich konnte mich über die Ziiraulung eines solchen 
Uclii-rmaCos vuii Er^jfbciilieit Tür seine l"'erso:i eines 
Lächelns iiiclit ^nveliren. !■> vi^rsUnii dieses Lächeln 
und schien siclitlich verlegen, dal5 ihm die Worte »warum 
nicht« entschlüpft waren. Ich glaube, er hatte durch die 
Gewohnheit, ia seiner kaiserlichen Allmacht alles sagen 
zu können, was ihm in den Sinn kam, vergessen, daß 
er sich mit mir unterhielt. 

Wie dem aber auch sei, er kam bald wieder zu sich, 
und zu verschiedenen Malen Tabak nehmend, sagte er 
unerschütterlich : 

„Ja, Sic sollten das für mich tun . . . aber dann, 
mein. Ueber Präsident:' Dienst gegen Dienst, das muß 
sein, und diesmal werde ich mich nicht undankbar 
zeigen." 

Der Grausame ! Er gestand, daß er undankbar ge- 
wesen wart Ich hatte einen Augenblick den Gedanken, 
daß or GS nie myhr sein wollte . . . 

Ich war in eine Art Triiumerei versunken, die nicht 
ohne Süßigkeit fUr mich war, so daß ich Napoleons 
Worte hSrIe, ohne direkt darauf zu achten. Ich weiß 
nich^ ob er den Gindruck, den sein Versprechen, nicht 
mehr undankbar xa sein, auf mich gemacht, für ein 
Schwanken in meinen Grundsätzen nahm. Er gestand, 
daß er auf eine Trennung von meiner Frau nur bestände, 
weil er dadurch den achl echten Eindruck seiner eigenen 

I Lnettn «u Mililant d» B*tH der lllnaumdert (mmen. 
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Scheidung, wenigstens in der ötiontlichen Meinung, diu 
er bis zu einem gewissen Punkte respektieren müsse, 
etwas KU mildern suche. Als Vorwand ku seiner Schei- 
dung diente ihm die Unfruclitbarkeit der Kaiserin 
.Tos er h ine. 

IchhfflihnsD'; h(i nl \ ; i,l 1 l i i, h ir^n 
Vorteil fühlen, den meine Frau durch ihre Jugend und 
Ftnchtbarkcit über die scmigc hatte, und daß in beidea 
Fällen durchaus nicht die vermeintliche Notwendigkeit 
einer Scheidung wegen Kinderlosigkeit vorläge, ich aa%tß, 
vermeintliche Notnendigkeit, denn ich war det Tollkom- 
menen Uebetzengang, daß die Nachfolge dorch die Zahl 
seiner Neffen und anBerdem dnrch das Recht der Adop' 
tion, das er sich vorsichtig erweise vorbehalten hatte, 
genügend gesichert sei. 

Als ich den Vergleich zwischen meiner Frau und 
der Katsenn aufgestellt hatte, war Napoleon durchaus 
nicht beleidigt gewesen, im Gegenteil, er sagte im Ver- 
gleich zu dem früher angeschlagenen Ton. wenn er von 
meiner Alexandnno sprach, recht wohlwollend : 

„Ihre Frau . . . nun Ihre Frau . . . habe ich es 
Ihnen nicht bereits mitteilen lassen? . . . Sie wird 
Herzogin von Parma werden, und der älteste Ihrer Söhna 
wird ihr Erbe sein, ohne jedoch Ansprach auf Ihre Erb- 
schaft als franzSaiacheF Prinz zu haben. Dies soll die 
erste Stufe sein, zu der ich Sie erhebe, bis wir etwas 
Besseres, das böBt eine nnabhSngige Souveränität für 
Sie finden werden." 

Und als ich bei dem Worte »imabhängiga lächelte, 
indem ich an die Unabhängigkeit denken muBte, die er 
die Könige, unsere Brüder, genießen ließ, sa^te er: 
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„Ja, naabhängig . . . denn Sie, Sic werden zu re- 
gieren verstehen; die andern aind . . 

Ich finde es unnütz, hier alles zu wiederholen, was 
er von den andern sagte, um 30 mehr, da es mir äußerst 
BChlecbt begriiiidyt und uiiyarticht i;rsi;hiori . . . Nach- 
dem Naijolton für meine Frau vor meinen Augen die 
Krone der Herzogin von Parma hatte glänzen lassen, 
glaubte er wahrscheinlich mich vollstlttid^ verführen 
zu können, indem er hinzufügte : 

„Sie aber, Sie brauchen nur zu wählen . . ." 

Während er diese Worte sprach, sprühten seine 
Angen förmliche Fonien von Ehrgeiz, der mir wahr- 
haft satanisch erschien. Er schlug mit der Hand heftig 
auf die ungeheure Karte von Europa, die auf dem Tische 
ausgebreitet lag, an dem wie beide standen. 

„Ja, wählen Sie," sagte er. „Sie sehen, ich rede 
nicht in den Wind. Das alles gehört mir oder wird bald 
mir gehören; ich kann schon heute darüber verfügen. 
Wollen Sie Neapel? . . . Ich würde es Joseph weg- 
nehmen, der sich übrigens nichts daraus machen würde: 
er zieht Mortfontaine vor . . . Italien, das schönste Kleinod 
meiner Kaiserkrone? . , . Eugen ist nur Vizekönig und, 
weit entfernt es zu verschmähen, hofft er stark, daß 
ich es ihm gehe oder wenigstens überlasse^ wenn er 
mich überlebt. Er wird wohl in diesem Punkte in 
sränea Erwartungen getäuscht werden, denn ich lebe 
90 Jahre; die brauche ich zur rollständigen Befestigm^ 
meines Rdohsl . . . tlebi^igens paBt mir Eugen mit 
s^er verstoßenen Matter nicht mehr in Italien . . . 
Spanien? . , . Sehen Sie es nicht schon, dank der 
Schnitzer Ihrer geliebten Bourhonen und der Albernheit 
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[htes Freundes, des Frlcdensf Qrsten. > ia meiaer Hand? 
flüchten Sie nicht dort König sein, wo Sie einst 
nur Gesandter waren? , . . Alao. was woUen Sie? . . . 
Sprecliea Sie. Albs, was Sie wollen oder möchten, 
steht Ihami zur ViTfiiiiiuiL'. woiiii ihre Schoidung der 
meuugen voruuagt^hi. 

Diese letzten Worte vermochten endlich meine Zunge 
zu lösen, die durch die ungestüme, fast fieberhafte 
Schnelligkeit, mit dec mein Bruder zu nur sprach, wie 
fes^ebauDt war. 

..Ohl Sue." hegiuia ich. ..nicht einmal Ihr schönes 
Frankreich würde mich verführen, als Preis dafür meine 
Scheidung einzusetzen, und dann . . , ■ 

Hier hielt ich inne. Aber, als wenn er meine Ge- 
danken erraten, sagte der Kaiser im trockenen Tone 
und mit einer prachtvollen Miene, die ich hei ihm wäh- 
rend unserer Unterhaltungen noch nicht ücsehen hatte : 

..Glauben Sie sich v-ielloicht auf dem Gebiete Ihres 
PrivaUebens sicherer — dessen Sie zu berauben übrigens 
m M ) l l U — I 1 r Tl 

1 h I 1 
ht b k [ 
mehrere Sitze auf einmal babea müsse, aber ich hütete 
mich wohl, dies auszusprechen . . . Hmsichtlicb des 
Wortspiels ..ma vie priräe dont d ne tenait quä Im 
de me priver." muß ich allerdings gestehen, daß 
mich diese Art Witz aus dem Munde meines Bruders 
Napoleon eistaant haben würde, weim ich ihn nicht 
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ächon von Joseph und dem Kardinal Fesch gehört hätte, 
denen er dasselbe gesagt hatte. Ich konnte jedoch das 
Gefühl nicht loswerden, daß der Kaiser, nicht zufrieden, 
mir mcino politische Lauthahn abgeschnitten zu haben, 
eines Tages der Versuchung unterliegen würde, micli 
in meinem Privatleben zu stören. 

In der Tat begana er sich bereits über die Beweise 
persSnlichei Achtung, die mir in Italien zuteil wurden, 
und besondCTB über die ehrenrolle nnd wohlwollende 
Gastfrenndschaft zu argem, die mir der Papst Pius VII. 
in Rom bewiesen hatte. 

„Glauben Sie vielleicb^" sagte er, „daB Ihr Freund, | 
der Papst, mächtig genug sei, Sie gegen mich zu schützen, j 
wenn ich Sie emstlich beunruhigen wollte?" 

„Sire," erwiderte ich, „ich hofte, er wird es nicht 
nötig haben." 

Zu meinem, großen Aerger und Verdruß mußte ich ■ 
immer wieder dieselben Dinge mit denselben Argumenten 
mit anhuren, als wenn ich überhaupt nichts gesagt hätte. 
Ich kam mehrmals auf den ihm vorgeschlagenen Senats- 
beschluQ zurück, aber er umging diese Frage stets äußerst 
listig. Als ich zum letzten Male davon anfii^ sagte er 
im feierlichen Tone: „Nnn, seien Sie gewiß: alles für 
den geschiedenen Luden, nichts für den nioht- 
gescbiedenenl" 

Auf diesen Ausspruch antwortete ich nur mit einer 
Bewegung nach der Tür hin, denn ich wollte meinen 
Weggang nicht gerade über den Zaun brechen, ja trotz | 
meiner Aufregung lag mir daran, meinem Bruder gegen- i 
über die Etikette nicht zu verletzen, die darin besteht, 
sich verabschieden zn lassen. Und da ich mich mit ihm 
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Über den Haup^egenatand nnfleier Unterredung nicht ins 
Einvemebmen setzen konnte^ wollte ich ihn wenigstens 
durch änflere Gründe nicht noch nuBlanniger machen. 
Er schien meine Gedanken zu ahnen, nahm mich plötz- 
lich bei der Hand, als wnlle er mich zu sich znrttckfQbren 
und sagte in unbestimmbarem Tone und mit einer Miene, 
der man alles entnehmen konnte : 

„Wenn icli mich scheiden lasse, so werden Sie 
nicht der einzige außer mir sein, denn a.ucb Joseph 
wartet auf meine Scheidung, um die seinige erklären 
zu lassen." 

Und er fügte hinzu, Frau Julie ^ sei zu nichts anderm 

nütze gewesen, als Mädchen zur Welt za bringen, wäh- 
rend er doch Kn^ibod lirnirlie, Miidchen taugten nur 
zur Schließung von der l'iditik mi;hr oder weniger vor- 
teilhaften Allianzen. Zenaide und Charlotte ^ böten ihm 
nicht einmal diesen Vorteil, da sie noch zu jung seien. 

„Aber," fügte er hinzu, „sagten Sie mir nicht, daS 
Ihr« Aelteste 14 Jahre alt sei? Nun, das ist gerade 
das richtige Alter. Machten Sie sie nicht zu Hama 
schicken?" 

Erstaunt wie ich war, ja sogar ein wenig verwirrt 
darüber, daB er nochmals auf das Thema zu sprechen 
kam, das er bereits ab^el^rochen, antwortete ich ihm, 
ei wüßte genau, daQ ich ihm in allem gefällig ZU sein 
wünschte, was sich mit meinen Grundsätzen vereinbarte. 

„GntI GutI" erwiderte er ziemlich kurz; „im ge- 
gebenen Fall werde ich sie von Ihnen durch Mama er- 
bitten." 

1 rat« Ol»ty, JDMptu FiM. 
1 Dl* biddtn TOobler JoHplu. 
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Und ohne mit Zeit zn einer Antwott za lassen, 
fflgte er in einem Tone hinzn, der mir bewies, daJ3 .er 
nichts von unseren früheren Streitigkeiten vei^essen 
hatte: 

„Nicht wahr, Sie lürchten doch nichts für Ihr ver- 
wöhntes Kind? Sagen Sie ihr, daß wir gute Freunde 
sein wollen, und ich sie nicht mehr an den Ohren 
ziehen würde." 

Um dicsi! Wörtc zu verstehen, muß man wissen, 
daQ ich mich zu verschiedenen Malen beinahe ernsthaft 
mit dem Ersten Konsul gezankt hatte, weil er damals 
die meiner Ansicht nach schlechte Gewohnheit hatte, 
seine Neffen nnd Nichten als Zeiclien seiner ZätÜtclikeit 
so sehr an den Ohren zn ziehen, da0 sie stets vdnten. 
Und bNonders meine Charlotte konnte etwas davon er- 
zählen . . . 

Was mir aber in dieser Zusammenkunft zur Gewiß- 
heit wurde, war, daß er außer der vorherrschenden 
Idee seiner Scheidung noch den Gedanken hegte, Neffen 
zu haben, die er zwischen die Kinder Louis' und Hor- 
tenses und zwischen die, welche er selbst zu bekommen 
hoffte, stellen konnte. 

„Denn," sagte er zu mir, mit auf dem Rüciten ver- 
schränkten Armen im Zimmer auf und ab gehend, „die 
verstoßene Kaiserin Josepliino, die Großmutter der Kinder 
Hortenses und Eugen, den ich leider schon zu mächtig 
gemacht habe, werden stets die Feinde meiner Intimen 
und meiner Adoptivsöhne sein. Nein," murmelte er leise, 
wie zu eich selbst sprechend, „es muBsein, es bleihtmir 
kein anderes Mittel, um die Macht der Kinder Loois'" 
— von denen Napoleon in Wahrheit nur den Erst- 
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geboieneu nnd ia HoUaad Gestorbenen geliebt hatte — 
„zn lahmen." 

lofolge dieses Sclünsses und immer mit demselben 

Schein von Vertrauen zu mir sagte er, er sei nicht ab- 
geneigt, die außerehelichen Kinder, von denen er bereits 
gesprochen, zu legitimieren oder wenigstens zu adop- 
tieren. Er ging darüber in Einzelheiten ein, die mich 
sehr erstaunten, die icli jedocb schweigend anhörte, 

„Glauben Sie denn, ich hätte nicht die Macht, meine 
außerehelichen Kinder ebensogut zu legitimieren, wie 
Ludwig XIV. seiae doppelt ehebrecherischen Bastarde 
legitimierte und sie ffir die Thronfolge fähig erklärte?" 

Ich war draof tmd dtan, ihm zu antworten, dafi die 
teBfamraitarischen VeifQgni^ea Ludwigs XiV. wenige 
Tage nach seinem Tode fflt null und nichtig erklärt 
worden seien, ich widerstand jedoch der Versuchung, 
dachte es mir aber nichtsdestoweniger. 

Jetzt begriff ich zum erstenmal klar, warum er meine 
Kinder in seiner Nähe haben wollte. Mehr als einmal 
sprach er noch als wie von der einfachsten Sache der 
Welt, daß er sicher auf die Scheidung Josephs rechne. 
Darauf antwortete ich ihm freilich stets, ich glaubte 
dies nicht früher, als bis ich mich davon überzeugt 
hätte. Endlieh sagte er, sich vergnügt dit; Ilünde reibend : 

„Doch doch I Joseph und auch Sie werden sich 
scheiden lassen; wir lassen uns alle drei scheiden und 
verheiraten uns dann wieder an ein und demselben 
Tage!" 

Et war heiter und gater Laane. Er fügte noch viele 
lustige Dinge hinzu, unter anderm auch, daS ich sehr 
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ernst geworden und et wabrhaffig versnc&t sei, tmch 
fOr einen Weisen des AltertnniB za ndimen. 

„Sie Sellien," fnltr ei fot^ „die drd Tage Ihres 
Aufenthaltes bei mir bleiben; ich lasse Ihnen neben 
meinem Schlafzimmer dn Bett unfschlagen." 

Ich dankte ihm, glaubte es ihm abet ahachlagen 
zu mOssen, weil ich mich mehr vor seinen Verführungen 
fürchtete als vor semen Drohungen I Um aber diese 
Weigerung etwas zu mildern, sagte ich ihm schließlich, 
ich kunne besser über alles, was er gesprochen, sach- 
dentCD und versprach ihm, mir alles reiflich überlegen 
zu wollen und zwar ohne den Fanaüsmus, den er mir 
zu verschiedenen Malen vorgeworfen. Er schien zu- 
frieden, bestand aber von neuem darauf, daS ich bliebe. 
Da sagte ich ihm, daD ich ein krankes Kind zu Hause 
hätte and mit dieser Sorge im Hetzen nicht ruhig wfirde 
leben können. 

„Sie wallen sich mit Ihrer f^an veiständigen; nun 
dann, adieu ihr Annaherongspläne !" 

„Sire, ich wage Ihnen zu sagen, daß Sie sich irren. 
Die Pläne Eurer Majoslut finden keinen besseren Bundes- 
genossen als meine Frau, und wenn sie dann das wohl- 
erwiesene Interesse itjriir kmdcr erblickt, so Rlauben 
Sie mir, daß sie nit^lil:^ [nol.r iv iu:-!.-li[, die Lace, 
in der sie sich befiiidi'!. ^^u viiila^^i.-ii, iJer bfnmistiiiid 
des persönlichen Ilass"- I'.urei- iMajcdliit xii sein, beküm- 
mert sie tief. Ich f.iccljtf; iniinchinal, daß sie den Auf- 
regungen und iicni Aiicliaiiilu'lii über ihre Lage unterhegt, 
trotz aller meiner Eemuhungen sie zu beruhigen." 

„Wirklich 1" rief er. „Ohl das tut mir leid. Aber 
geben Sie acht, sie darf vor allem nicht vor der Scheidung 
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sterben, denn dann könnte ich Ihre Kinder nicht mehr 
legitimieren." 

Er sprach das im Tone des Scherzes, als er aber 
sah, daß es mir wenig gefiel, bestand er nicht weiter 
darauf, sondern sagte: „Nun guti Reisen Sie ab, da 
Sie es wollen, aber halten Sic WortI" 

Ich glaube, er hatte genug von mir, ebenso wie ich 
genug von ihm hatte. Ich becille mich, sobald wie mög- 
lich den Salon zu verlassen; er raichte mir die Hand 
und hielt mir gleichzeitig seine Wange bin. Ich drückte 
ibin einen mehr respektTOllen als brUderlichea Knß 
darauf. 

be&uid mich bereits im zweiten. Zimmer binter 
dem Salon, :deiiii icb ging sehr rasch zu meinem Wagen, 
den ich für bfittemacbt bestellt hatte, als ich die Stimme 
des Kaisera bSrte, der rief: 

„M6neyall Mänevall" Da beschleunigte icb meine 
Schritte noch mehr, in der Befürchtung, daB H^val 
meinetwegen gerufen worden sei. 

Seit diesem Tage habe ich Napoleon nicht wieder 
gesehen. * 
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